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Nr. 2725



Preis der Gerechtigkeit



Der Tamaron bereitet seinen Triumph vor  und der Widerstand plant ein Attentat



Christian Montillon
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch die Galaxis ist unruhig: Auf der einen Seite droht ein interstellarer Krieg, auf der anderen Seite ist das Atopische Tribunal in der Milchstraße aktiv. Seine ersten Repräsentanten sind die Onryonen, die die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostichs fordern.

Die beiden Männer gelten als die beiden Hauptfraktoren eines in der Zukunft stattfindenden Weltenbrandes, und ebendies soll verhindert werden. Nach erheblichen Opfern werden Rhodan und Bostich durch das Tribunal zu einer fünfhundertjährigen Haftstrafe verurteilt. Andernorts in der Milchstraße triumphiert derweil der Herrscher des tefrodischen Reiches: Im Gegenzug für seine Hilfe bei der Festsetzung Rhodans bekommt er einen Zellaktivator. Er hält ihn für einen PREIS DER GERECHTIGKEIT ...


Die Hauptpersonen des Romans





Schechter  Dem Tomopaten sind Leben und Tod nicht gleichgültig.

Vetris-Molaud  Der Tamaron findet ewiges Leben verlockend.

Gador-Athinas  Den Tefroder reizt eine Nonne.

A. C. Blumencron  Dem Terraner ist sowieso alles egal.


1.

Schechters Liste



»Wie viele ich getötet habe?« Schechter gab einen Laut von sich, der vielleicht ein Lachen war, vielleicht auch Bedauern ausdrückte. »Das ist eine Frage, die ich noch niemandem beantwortet habe.«

Während draußen ein Stern vorüberzog, hatte der Tefroder Gador-Athinas ein wenig Angst vor der eigenen Courage. Oder genauer gesagt, nicht nur ein wenig. Trotzdem sprach er aus, was ihm durch den Kopf ging: »Könnte sein, dass es daran liegt, dass du nicht gern redest. Keinem vertraust.«

Keine Freunde hast.

Den letzten Gedanken behielt er dann doch für sich.

»Du irrst dich«, sagte Schechter. Seine Stimme klang kalt. Wie immer. »Ich war ein Auftragskiller. Es gab viele Jobs.« Wahrscheinlich war die Grimasse, die er mit seinem unfertigen Gesicht zog, ein Lächeln. »Und weil man jemanden wie mich nur für schwierige Aufgaben holt, musste ich mir vorher stets einen Weg bahnen. Eine Zielperson, viele Leichen, du verstehst?«

Wie gut Gador-Athinas verstand! Deshalb hatte er Schechter im Auftrag des tefrodischen Widerstands von seinem Gefängnisplaneten befreit: weil sie nicht irgendeinen Auftragskiller brauchten, sondern den besten. Anders ging es nicht, wenn man Vetris-Molaud töten wollte.

Gador-Athinas wurde schwindlig, als er nur daran dachte. Seine Handflächen fühlten sich feucht an und widerlich warm. »Ja, ich verstehe dich.«

Er fühlte sich plötzlich unwohl in dem engen Laderaum seines Gleiters, den sie in den letzten Tagen zum Aufenthaltsraum umfunktioniert hatten, zur Arena für ihre Gespräche. Der Tomopat Schechter schlief sogar darin; der Gleiter war kein Luxushotel, in dem man sich seine Bettstatt aus einem Dutzend Plätzen aussuchen konnte.

Gador-Athinas nahm für die Nächte mit der Pilotenkanzel vorlieb und dem einigermaßen waagrecht gestellten Pilotensitz. Alles war ihm lieber, als direkt neben Schechter zu schlafen. Wer wusste schon, ob er sonst eines Morgens tot aufwachte. Oder, nun ja, eben nicht mehr aufwachte. Schechter würde es nicht absichtlich tun, bestimmt nicht, aber wenn sich der Ghyrd löste und sich die Arme verselbstständigten, wäre das Ergebnis dasselbe. Ein bisschen Wüten, ein bisschen Tod, und es gab einen weiteren Namen auf dieser imaginären Todesliste.

Nur nicht dran denken, ermahnte er sich. Womöglich hätte Schechter seine Arme ja doch unter Kontrolle. Vielleicht ist alles halb so schlimm, und ich übertreibe maßlos mit meinen Befürchtungen. Zu viel Unsicherheit, wenn es nach ihm ging. Er hatte nie zuvor ein so ... unheimliches Wesen gesehen wie den Tomopaten.

Hinter der Sichtscheibe des Gleiters zog erneut ein Stern vorüber, ein winziger Punkt, scheinbar zum Greifen nah.

Im All täuschten die Entfernungen allzu leicht, das begriff Gador-Athinas besser als je zuvor, als sich im nächsten Moment etwas vor die ferne Sonne schob: eine gigantische Kugel, so groß, dass sie gerade noch komplett zu sehen war, obwohl sie über eine Million Kilometer weit weg lag. Es war Tefor, die Hauptwelt des Helitas-Systems, das Machtzentrum des Neuen Tamaniums der Tefroder  ein Planet, der winzig wäre im Verhältnis zu dem scheinbar ach so kleinen Stern, der viele Lichtjahre entfernt lag.

Wie die Dinge doch täuschten.

Und wie harmlos Schechter aussah, solange der Ghyrd seinen Oberkörper wie eine Zwangsjacke einschnürte. Sobald der Tomopat diese Jacke ablegte und seine Arme zum Vorschein kamen, wurden diese zu mörderischen Werkzeugen, die sich rasend schnell bewegten und sich in etwas verwandelten, was ...

... was ...

Der Tefroder fand keine Worte dafür. Er wusste nur, dass Schechter damit wüten konnte; dass es ihm ein Leichtes war, mit diesen Killerwerkzeugen Dutzende Gegner abzuschlachten, die sich ihm in den Weg stellten. Es war eine Eigenart seines Volkes, über das kaum jemand etwas wusste  die Tomopaten traten extrem selten in Erscheinung. Genau genommen kannte er nur einen einzigen Tomopaten: Schechter.

Die echten Arme waren an den Oberkörper des Tomopaten gebunden, um sie im Zaum zu halten. An den durchaus bizarren Anblick des Ghyrd, der Zwangsjacke des Tomopaten, hatte sich Gador-Athinas längst gewöhnt. Kamen die Arme frei, standen sie außerhalb von Schechters Kontrolle und bewegten sich rasend schnell.

Gador-Athinas glaubte nun, eine Beschreibung gefunden zu haben, ein Hilfskonstrukt. Sie verwandelten sich in etwas Insekten- oder Schlangenartiges, das nur einen Zweck zu kennen schien: zu töten.

Vielleicht griffen die freigelegten Arme auch auf eine nicht nachvollziehbare Weise auf das Bewusstsein des Tomopaten zu und veränderten es. Machten ihn zu der Bestie, die sich immer ihren Weg bahnte.

Dass Schechter auf der Eiswelt Aunna inhaftiert gewesen war, stellte einen Glücksfall für den Widerstand dar. Wenn man es denn Glück nennen wollte, nun schon seit Tagen neben einem Monster in einem engen Gleiter durchs All zu treiben und sich nach außen tot zu stellen. Wobei sich der Tefroder immer mehr fragte, ob sein Begleiter tatsächlich ein Monster war.

Er wusste es nicht. Zwischen ihnen entwickelte sich von Stunde zu Stunde mehr ein sonderbares Vertrauensverhältnis  was seine grundlegende Furcht vor dem zigfachen Mörder aber nicht änderte. Sie redeten über Dinge wie Schechters Vergangenheit als Auftragskiller: kein sonderlich angenehmes Gespräch. Kein Thema, das sich Gador-Athinas vor einem Jahr hätte träumen lassen. Oder vor einem Monat. Oder ...

»Ich bin nicht dumm«, sagte der Tomopat unvermittelt. »Ich weiß, warum du mich befreit hast. Du hast es mir selbst gesagt. Und nun erzähl mir Genaueres.«

»Du sollst den Tamaron Vetris-Molaud töten.« Wie er es so aussprach, klang es ganz einfach. Und zugleich völlig verrückt. Denn genau das war es: völlig verrückt. Niemand in dieser gesamten Galaxis war besser gesichert als ausgerechnet Vetris.

Vetris, der aufstrebende Star der Milchstraße, der Mann, der alles und jeden in den Schatten stellte.

Vetris, der sein Volk, die Tefroder, ganz an der Spitze sehen wollte.

Vetris, der Diktator, der sich selbst nicht so nannte und den auch niemand sonst so nannte, was in Gador-Athinas' Augen nichts daran änderte, dass es exakt der Wahrheit entsprach. Und es gab genug, die genauso dachten wie er; der interne tefrodische Widerstand reichte bis in die höchsten Gefilde der staatlichen Macht.

Vermutlich.

Denn so genau wusste Gador-Athinas das nicht. Er vermutete es lediglich. Es musste hochrangige Politiker geben, die den Widerstand unterstützten. Nur kannte er keine Namen. Natürlich nicht. Wenn ihre Identität bekannt würde, wären sie keinen Tag später tot.

Der Gleiter näherte sich weiter im Schleichflug der Hauptwelt Tefor, um schon bald abzudrehen und seinem Zufallskurs im Helitas-System zu folgen. Die beiden einzigen Passagiere schwiegen und schauten ins Leere.

Endlich ergriff Schechter das Wort. »Das habe ich längst begriffen. Aber das ist nicht alles, oder?« Er sagte es ohne jede Überraschung.

»Deshalb hat der Widerstand dich befreit.«

»Es ist ein interessantes Angebot. Ich weiß aber nicht, ob ich es annehmen werde, solange ich nicht alle Details kenne.«

Angebot? Der Tefroder hätte das Wort am liebsten geschrien. Doch er beherrschte sich. Eben noch hatte er an ihr sonderbares Vertrauensverhältnis gedacht.

Schechter nannte ihn stets seinen Patron, wahrscheinlich, weil er begriffen hatte, dass der Widerstand ihn schon während seiner Zeit auf der Eisgefängniswelt beschützt hatte. Von der Tatsache, dass er als erster Gefangener jemals der Hölle der Eiswelt Aunna und der Gefängnisstadt Holosker entkommen war, ganz zu schweigen.

»Ich wäre froh«, sagte Gador-Athinas ruhig, »wenn du dir die Details unseres Vorschlags anhörtest.«

»Einverstanden.« Schechter legte den Kopf auf die Seite. »Ich höre.«

»Ich kann dir diese Details nicht nennen.«

»Du willst nicht?«, fragte der Tomopat, um sich sofort zu verbessern: »Natürlich, du kannst es tatsächlich nicht. Weil dir die Einzelheiten selbst unbekannt sind.«

Gador-Athinas stimmte zu. »Glaub mir, ich will sie auch gar nicht kennen. Je weniger ich weiß, desto besser.«

»Du vermagst dieser Sache so leicht nicht mehr zu entkommen, Patron.«

»Wie meinst du das?«

Schechter schaute ihn nur schweigend an.



*



Am nächsten Tag  die am weitesten verbreitete Zeitrechnung dieser Galaxis nannte ihn den 16. September 1514 NGZ  ging eine verschlüsselte Nachricht ein; genauer gesagt, nur ein Signal. Gador-Athinas wartete bereits seit Tagen sehnsüchtig darauf. Nun, da es endlich eingetroffen war, bekam er Angst.

Der Tefroder hatte sich an dieses unwirkliche Abwarten, diesen Schwebezustand zwischen der Vergangenheit und der Zukunft, so gewöhnt, dass sich seine Seele eingeredet hatte, es könnte ewig so weitergehen.

Nun fiel dieses zarte Lügengespinst, das auf äußerst wackligen Füßen stand, in sich zusammen. Die Realität holte ihn ein. Das Leben. Er ertappte sich dabei, an seinen Fingernägeln zu beißen; sie sahen ohnehin nicht gut aus: spröde und fast bis aufs Fleisch abgekaut.

Er nahm die Hand herunter. »Schechter!«, rief er aus der Steuerkanzel des Gleiters nach hinten.

Der Tomopat hielt sich im Laderaum auf, vielleicht schlief er. Vielleicht schlief Schechter aber auch nie, sondern war immer bereit, stets unter Strom.

»Was willst du, Patron?«

»Es hat sich eine Änderung ergeben.« Die Worte hörten sich seltsam an, als hätte ein anderer sie gesprochen  gekünstelt und im Tonfall eines Roboters. Gador-Athinas räusperte sich. »Wir werden den Gleiter endlich verlassen.«

»Wohin gehen wir?«

»Nach Tefor.«

Schechters Kopf erschien im Durchgang. Der Tomopat ähnelte einem Tefroder oder Terraner  nur dass seine Mimik unfertig aussah, unausgereift.

Wenn Gador-Athinas die Augen schloss, konnte er sich Schechters Gesicht kaum vorstellen, geschweige denn es beschreiben; und das nach der ganzen gemeinsam verbrachten Zeit. Es war, als wäre die Erinnerung daran nur ein Traum. Oder als wäre Schechter selbst nur ein Traum im Kopf eines anderen.

»Tefor. Interessant. Demnach besuchen wir das Zentrum der Macht«, sagte Schechter. »Ich gehe davon aus, dass deine Freunde beim Widerstand keine Narren sind. Wir werden also nicht das Attentat heute oder morgen ausführen wollen, sondern uns Zeit zur Vorbereitung lassen.«

»Du nimmst ...« Den Auftrag. »... das Angebot also an?«

Schechter schwieg.

Der Tefroder sah es als Zustimmung. Zumindest war es keine Ablehnung. Immerhin ein kleiner Erfolg. Er lenkte den Gleiter in Richtung der tefrodischen Hauptwelt, steuerte den Doppelkontinent Niper-Tevertar an.

Sie tauchten in die Atmosphäre ein, sanken der Oberfläche entgegen. Eine dichte Wolkenschicht blockierte die Sicht. Sie durchstießen die tief hängenden, schweren und regenfeuchten Wolken. Dicke Tropfen prasselten auf die Sichtscheibe des Gleiters, es war grau und trüb.

Nebelschwaden hingen über der Landbrücke, die die Teile des Doppelkontinents verbanden. Sie schienen mit dem Ozean zu verschmelzen. Aus der Höhe wirkten die Wellen winzig, doch wer dort unten stand, sah sich wohl meterhohen Brechern gegenüber.

»Das ist also das heutige Tefor«, sagte Schechter.

Gador-Athinas fühlte den verrückten Zwang, seine Heimat zu verteidigen: »Es gibt auch schönere Ecken ... mit besserem Wetter.«

»Du weißt, wo ich die letzte Zeit verbracht habe«, erwiderte der Tomopat. »Auf einer eisigen, gefrorenen Höllenwelt. Dagegen ist jedes Wetter schön. Stell dir eine Welt aus Feuer und Lavaseen vor, auf denen Überlebenshabitate schwimmen. Ich wäre mit Freuden dorthin gegangen. Alles ist besser, als jahrelang zu frieren. Immer. Auch in den sogenannten sicheren Zellen der Gefängnisstadt.«

Du hast also ... Befindlichkeiten? Deine Opfer würden heute gern frieren. Dann wären sie wenigstens nicht tot. Gador-Athinas nickte trotz dieses bitteren Gedankens. Er hatte kein Recht, abfällig über einen Auftragskiller zu richten, während er mithalf, diesem das nächste Opfer zuzuführen. Der Weg zu Vetris-Molaud würde einigen Blutzoll erfordern.

»Du hast recht«, sagte er deshalb. Es fühlte sich besser an als sein erster heuchlerischer Gedanke, für den er sich schämte.

Der Gleiter landete auf dem kleinen Raumhafen Elan-Dijtu. Alles war im Vorfeld natürlich perfekt geregelt worden. Es gab eine offizielle Landeerlaubnis, niemand stellte Fragen oder nahm gar eine Überprüfung vor.

Kelen-Setre wartete bereits auf die Neuankömmlinge.

Gador-Athinas öffnete das Einstiegsschott für den Besucher, und bald saßen sie zu zweit im Pilotenraum. Kelen-Setre war sein Kontaktmann zum Widerstand. Derjenige, der eine Stufe höher in der Hierarchie stand. Und sie beide waren Leidensgenossen: Sie hatten nahe Angehörige durch Aktivitäten des machtgierigen Tamarons Vetris-Molaud verloren. Gador-Athinas' Sohn war vor Kurzem während eines völlig unsinnigen Feldzugs gestorben ...

... genau wie bereits vor Jahren seine Frau, die zugleich Kelen-Setres Schwester gewesen war.

Von verwandtschaftlicher Verbundenheit war zwischen den beiden Männern allerdings nichts zu spüren. Sie mochten einander nicht, das glaubte Gador-Athinas mit Fug und Recht auch für Kelen-Setre behaupten zu können. Aber sie respektierten den jeweils anderen und arbeiteten am gemeinsamen Ziel  das verband sie vielleicht mehr als die Erinnerung an eine tote Frau, die vor vielen Jahren ihr Leben miteinander verknüpft hatte.

»Gador«, sagte Kelen-Setre knapp und nickte. Sie arbeiteten zusammen und verfolgten dasselbe Ziel. Und das mussten sie im Geheimen tun, wenn sie nicht im nächsten Moment von einem Agenten der Gläsernen Insel, des tefrodischen Geheimdienstes, getötet werden wollten.

Damit verband sie mehr als die meisten Freunde.

Wobei sich Gador-Athinas ohnehin fragte, was dieses Wort ihm bedeutete, wenn ihm als möglicher Freund nur der Name Schechter einfiel. Was war nur aus seinem Leben geworden? Was ...

»Gador?« Der Besucher sah ihn fragend an.

»Kelen«, erwiderte Gador-Athinas die Begrüßung. Er nickte, übertrieben, künstlich. »Ich freue mich, dich zu sehen.«

Der Neuankömmling schaute an ihm vorbei, reckte den Hals. Er wollte offenbar Schechter sehen, mit derselben Art Neugierde, wie man in einem Safaripark ein frei laufendes Raubtier beobachten mochte.

Wenn ihm diese Neugierde nur nicht zum Verhängnis wurde. Waren nicht arkonidische Sarruj-Parks dafür bekannt, nur angeblich sicher zu sein und schon so manchen Touristen das Leben gekostet zu haben? Was die Besucherzahlen im Übrigen nicht nach unten, sondern im Gegenteil steil nach oben trieb.

»Ich freue mich, dich zu sehen«, behauptete Gador-Athinas. Eine glatte Lüge. Es gab eine Menge Gefühle in ihm; zu viele, um sie klar sortieren zu können. Freude gehörte jedoch ganz sicher nicht dazu. »Ich übergebe dir hiermit Schechter und kehre zurück in mein normales Leben.«

Genau das war der springende Punkt. Wollte er das? Konnte er das? Und warum klang es schon wieder so, als hätte ein Fremder diese Worte mit seinem Mund gesprochen oder irgendein auf Logik basierendes Computerprogramm, das ihn fernsteuerte?

Es war eben keine Frage der reinen Logik. Er steckte viel zu tief in dieser Sache, die mit der irrsinnigen Befreiungsaktion zugunsten eines x-fachen Mörders aus einem Hochsicherheitsgefängnis begonnen hatte und zu einem noch viel irrsinnigeren Attentat führen sollte.

»Gador«, sagte Kelen-Setre, und es klang fast mitleidig. So, wie man zu einem etwas begriffsstutzigen Kind sprechen mochte, mit dieser Mischung aus Mitleid, Rührung und Herablassung: Gador, Gador, wenn du wüsstest, kleiner Mann. »Du bist frei, zu tun und zu lassen, was du willst, doch ich empfehle dir, noch einmal nachzudenken. Zurück in dein altes Leben? Vergiss es. Du hast dich viel zu tief in die Belange des Widerstands verstrickt.«

»Aber ...«, begann Gador-Athinas halbherzig und war froh, dass er nicht weitersprechen musste, weil der Besucher ihm ins Wort fiel.

»Wenn du versuchst, so zu tun, als ob nichts gewesen wäre, begibst du dich unnötig in Gefahr.«

Schechter trat plötzlich aus dem Durchgang zum Lagerraum. Er war so schnell und lautlos wie ein Gespenst aufgetaucht. Er stand wie meistens auf einem seiner beiden Beine, das zweite vor den Leib gehoben. Er nutzte es so geschickt und gelenkig, wie ein Tefroder mit Armen und Händen umging. Der freie Fuß steckte in einer Art Schuh mit sensiblen, flexiblen Taschen für die Zehen, die von der Länge her an Finger erinnerten.

»Ich empfehle dir ebenfalls, nicht zu gehen, Patron«, sagte der Tomopat. »Ohne jeden Zweifel haben sich die Agenten der Gläsernen Insel bereits auf deine Spur gesetzt. Außerdem würde ich dich vermissen. Die Chancen, dass ich tue, worum der Widerstand mich bittet, steigen, wenn ich dich in meiner Nähe weiß.«

Was war das eben gewesen? Hatte Schechter ihn indirekt einen ... Freund genannt?

Und falls ja, wollte Gador-Athinas das überhaupt?

Die Antwort gab er sich selbst. Sicher wollte er. Denn umgekehrt ergab es keinen Sinn, es länger zu leugnen: Schechter war der einzige Freund, der ihm noch blieb, seit dieser Wahnsinn begonnen hatte und seine Welt aus den Fugen geraten war.

»Ihr habt recht«, sagte er. »Ich bleibe.«

Ich bleibe bei dir, mein tödlicher Freund.


2.

Selbst-Suche



»Kieselstein«, sagte die Nonne. Sie war groß, größer als Gador-Athinas, und ihr Blick war abwesend.

Dennoch nahm sie ihn sofort gefangen. »Was meinst du?«

»Kieselstein«, wiederholte die Tefroderin und streckte ihm die linke Hand entgegen. Sie war zur Faust geballt, doch nun öffnete sie sie. »Das ist mein Kieselstein.«

Gador-Athinas blickte auf das flache, abgegriffene Etwas. Ein Kieselstein, dachte er. Warum zeigst du ihn mir? Laut sagte er: »Er ist schön.« Was er eigentlich meinte, war: Du bist schön.

»Danke«, sagte sie, und es klang so fröhlich, als antworte sie in Wirklichkeit auf die nicht ausgesprochene Frage. »Ich bin Khaika. Eine der Nonnen von Vraz. Ich bringe euch zu eurer Klause.«

»Und der Stein?«, fragte Schechter. Seine Augen bewegten sich unruhig im Gesicht. Die Lippen waren rau wie Wüstensand und zugleich so blass, als wabere dichter Nebel davor. »Ist er ein Begrüßungsgeschenk?«

Khaika hob ihren Arm und hielt den Stein vor ihre schmalen, fast farblosen Lippen. Mit der freien Hand beschirmte sie ihn. Dann wisperte sie einige Worte, die Gador-Athinas nicht verstehen konnte und Schechter zweifellos genauso wenig.

Nur der Stein hört sie, wurde dem Tefroder klar. Was Khaika sagte, war nur für den Kieselstein bestimmt. Er hielt es für verrückt, aber er wollte nicht darüber urteilen. Womöglich war es eine Eigenart der Mönche und Nonnen dieses sehr speziellen Ordens, eine Ausdrucksform ihres Glaubens. Es gab eben mehr Sitten und Gebräuche, als die tefrodische Schulweisheit sich träumen ließ. Und nebenbei gesagt spielte es bei einer so schönen Frau auch keine Rolle.

»Ihr versteht es nicht«, sagte Khaika schließlich laut. Anders als Schechters Lippen waren ihre voll und geradezu erhaben rot. »Doch ich mache euch deswegen keine Vorwürfe. Vielleicht lernt ihr in den nächsten Tagen, es zu beurteilen.« Sie ging los. »Kommt mit!«

Gador-Athinas wechselte einen Blick mit Schechter und bedeutete ihm, der Tefroderin zu folgen. Kelen-Setre hatte sie beide zu diesem Kloster gebracht ungefähr dem letzten Ort, den er erwartet hätte. Es lag in der Hauptstadt Apsuma, umgeben von einem Park voll grüner und violetter Wiesen inmitten des Gässar-Sees.

Gador-Athinas drehte sich ein letztes Mal um: Das Wasser glitzerte inzwischen in den letzten Strahlen der Abendsonne. Das schlechte Wetter hatte sich verzogen. Auf den etwa zwanzig auf dreißig Meter durchmessenden Rasenflächen reckten sich die Blüten von Ewigblumen-Kolonien der Sonne entgegen und ließen ihre blitzenden Prismenlichter tanzen.

Khaika ging voran. Ihre Hüfte wiegte sich bei jedem Schritt unter dem braunen Kleid, das in Gador-Athinas' Vorstellung so wenig mit einem Nonnengewand gemein hatte wie der prächtige Stern von Apsuma mit einer Erdlochzelle von Jemingar. Der Stoff  wenn es sich denn um Stoff handelte und nicht um eine Art reflektierende Metallfolie  lag so eng an wie eine zweite Haut. Er zeichnete jedes Detail, jede Rundung nach; wäre die Nonne nackt gewesen, hätte sie kaum weniger verbergen können als mit diesem Kleid. Sogar ihre Brustwarzen konnten ...

»Sie flüstert wieder mit dem Stein«, riss Schechter ihn aus den Gedanken.

In der Tat.

Das tat sie.

Gador-Athinas hätte es fast übersehen. Oder nein ... er hatte es, weil es keine Rolle zu spielen schien.

Und als er wenige Minuten später allein in dem Raum saß, den er nun für einige Zeit bewohnen sollte, gingen ihm zwei Dinge im Kopf herum: eng anliegende Nonnengewänder und Kieselsteine.

Immerhin keine Killer und geplanten Mordanschläge, dachte er.



*



Später schlief er und stellte zu seinem Erstaunen fest, wie entspannt er aufwachte. Offenbar fühlte er sich in diesem Kloster sicher, was ihn selbst überraschte.

Als er sich hingelegt hatte, waren ihm kaum irgendwelche Details seiner Klause aufgefallen. Alles schien nun neu für ihn zu sein  wobei es nicht sonderlich viel zu sehen gab.

Die Einrichtung war sehr einfach gehalten. Die Wände und das Bett bestanden aus einem sehr dunklen, fast schwarzen Holz, auf dessen Oberfläche sich verwirrende, labyrinthische Maserungen zeigten.

Boden und Decke hingegen schienen aus Stein zu bestehen. Gador-Athinas schwang die Beine über die Kante der harten Liegestatt und setzte die nackten Füße auf: Das harte graue Material war kalt, die Oberfläche rau.

Kalt? Nein, vorn, im Bereich der Zehen, breitete sich Wärme aus. Der Tefroder verschob den Fuß, und angenehme Hitze kitzelte die Sohle. Er ging ein wenig auf und ab und erkannte ein Muster aus Wärmeadern, die den ganzen Boden durchpulsten. Er empfand einen seltsamen Frieden, als er die Linien ablief.

Nichts hinderte ihn auf seinem Weg; außer dem Bett gab es keine weiteren Einrichtungsgegenstände.

Es klopfte.

Gador-Athinas schaute an sich hinab. Zwar war er barfuß, doch er hatte weder die Hose noch seine Oberkleidung abgelegt. Nur die Schuhe standen ordentlich am Fußende des Betts. Kein Grund, sich vor einem Besucher zu schämen. Er ging zur schmalen, hölzernen Tür und öffnete sie.

Es knarrte leise. Ein angenehmer Kontrast zur rein technischen Umgebung des Gleiters, dachte er. Es war so ... einfach. Wohltuend einfach.

Ein Mann stand im Türrahmen, der so wenig ein Mönch zu sein schien, wie Khaika an eine Nonne erinnerte. Der Gedanke versetzte ihm einen kleinen Stich. Hoffentlich sah er sie bald wieder.

Der Neuankömmling trug einen edlen schwarzen Anzug. Der Stoff über den Beinen wies drei markante, eingestanzte Zackenlinien in neongrüner Farbe auf, wie Gador-Athinas es nur aus diversen hochaktuellen Modeholos kannte  er hatte nie einen Tefroder getroffen, der so etwas tatsächlich trug. Die Haare des Mannes waren fingerlang und gelb wie die Strahlen der aufgehenden Sonne; über Stirn und Wange wickelte sich bis zum Hals ein geflochtener Zopf, in dessen letzten Zentimetern etwas in dunklem Lila glitzerte.

»Ich bin Vigureis«, sagte der Fremde. »Der Abt dieses Klosters. Ich bin gekommen, um dich willkommen zu heißen, Bruder und Gast.«

Unwillkürlich wanderte Gador-Athinas' Blick zu der linken Hand des Abts.

Der bemerkte den Blick offenbar und kombinierte ebenso scharfsinnig wie amüsiert: »Khaika hat euch empfangen, nicht wahr? Du wirst bei mir keinen Kieselstein finden.«

»Es ist kein Zeichen eures Glaubens?«

»Wir glauben an keinen Gott und kein sonstiges höheres Wesen, das wir auf die eine oder andere Art verehren. Etwas anderes hat uns in diesem Kloster zusammengeführt. Das Leben. Und eine sehr spezielle Erfahrung.«

»Und die wäre?«

Vigureis lächelte und entblößte makellos weiße Zähne. Einer der Augenzähne fehlte allerdings und war durch ein allzu auffälliges metallisches Implantat ersetzt worden. Ein winziger, scharfkantiger Edelstein steckte auf der Vorderseite. »Willst du mich nicht hineinbitten?«
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Gador-Athinas trat zurück. »Oh, natürlich, es ist ... es ist dein Kloster.«

»Diese Klause nicht. Sie gehört dir, solange du unser Gast bist.« Vigureis kam in den Raum und schloss die Tür hinter sich: eine Illusion von abgegrenztem, privatem Schutzraum. Jeder könnte von außen mithören.

»Danke«, sagte Gador-Athinas, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte.

»Du weißt nicht, warum du bei uns zu Gast bist«, stellte Vigureis fest, und er klang überrascht. »Dein Freund hat dich hierher gebracht, ohne es dir zu sagen.«

Mein Freund, dachte Gador-Athinas verwirrt, bis ihm auffiel, dass der Abt natürlich nicht von Schechter sprach. Er redete von Kelen-Setre, der sofort nach der Ankunft wieder verschwunden war und versprochen hatte, bald zurückzukehren. Danach überlief ihn ein Schauer, als ihm klar wurde, wie sehr er Schechter bereits in dieser Rolle sah.

»Wir suchen ... uns selbst«, sagte der Abt. »Denn wer als Mönch oder Nonne zu uns kommt, hat sich verloren. Darum haben viele, wie soll ich es ausdrücken, besondere Eigenarten angenommen.«

»Wie etwa einen Kieselstein bei sich zu tragen und mit ihm zu reden?«

»Khaika erwartet nicht etwa Antworten von dem Stein«, stellte Vigureis klar. »Sie vertraut ihm geflüsterte Geheimnisse an.« So, wie er es sagte, klang es vollkommen logisch und vernünftig. »Niemand außer ihr ist jedoch bislang auf diese Idee gekommen, um sich selbst zu suchen.«

»Wieso hat sie sich selbst verloren? Und ... du meinst damit ihre Erinnerungen, richtig?«

»Mehr als das oder anderes  sie ist nicht mehr eins mit sich selbst, mit ihrem Bewusstsein, mit dem, was sie ausmacht. Die Person, die sie einst war, blieb bei den Skorpionen zurück.«

»Bei den ...«

»Bei den Skorpionen«, wiederholte Vigureis. »Du weißt, was ich meine.«

Und ob er das wusste. »Vetris«, sagte er.

»Wir mögen diesen Namen nicht«, erklärte der Abt. »Ich wäre dir dankbar, wenn du ihn nicht nennst.«

Vetris' Technoskorpione  die Leibwächter-Roboter, die den Tamaron oft umgaben und ihn meist begleiteten, wenn er sich irgendwo sehen ließ. Kaum jemand wusste mehr über diese seltsamen Geräte. Oder Lebewesen. Oder was immer sie waren.

»Was haben die Skorpione euch angetan?«, fragte Gador-Athinas.

Vigureis schloss die Augen. »Ich weiß es nicht. Und ich kann ohnehin nur für mich sprechen. Selbst da erinnere ich mich erst ab einen bestimmten Moment. Ich war in Gefangenschaft. Der Geheimdienst hatte mich in Verdacht, ein Staatsverräter zu sein. Die Gläserne Insel, du weißt schon. Nachdem sie mich entführt haben, verblasst meine Erinnerung  ich erwache dann in einem Raum, auf einer Liege, und um mich ist ein wenig Blut, nicht viel ... Mein Zahn liegt dort, und die Skorpione klackern, und eine Stimme sagt ... sie ... sie sagt ...«
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»Zwing mich nicht, dich noch einmal zu töten«, sagt die Stimme.

Vigureis weiß nicht, ob es der Skorpion ist, der da zu ihm spricht. Das metallische Ding huscht auf vielen Beinen um seinen Kopf, und immer dann, wenn Vigureis es nicht mehr sehen kann, wenn es so weit oben ist, dass es dem Blickfeld entrinnt, dann tut es etwas. Es schmerzt nicht, es ist nicht einmal unangenehm, aber es macht Vigureis wahnsinnig, weil er es nicht versteht und weil es etwas ist, was in ihm passiert. Mit seinem Verstand. Seinem Bewusstsein.

»Rede lieber«, fordert die Stimme. Es klackert dabei metallisch, aber da ist auch ein Gesicht, da sind Lippen, und sie lächeln sanft. »Sag mir, was ich wissen will.«

Aber Vigureis weiß es nicht. Er weiß gar nichts mehr! »Was habt ihr mit mir gemacht?«

»Oh, du bist gestorben, als ich dich mithilfe der Skorpione verhört habe. Entschuldige bitte dieses kleine Versehen.« So als wäre es eine vorübergehende Unpässlichkeit: Entschuldige bitte, dass ich das Essen ein wenig versalzen habe. »Die Skorpione sind sehr gut medizinisch ausgebildet. Dein Herz hat weniger als drei Minuten stillgestanden. Mach dir keine Sorgen. Es blieben keine ungewollten Hirnschädigungen zurück.«

Und ob er sich sorgt! Und überhaupt  keine ungewollten Hirnschädigungen? »Wieso weiß ich von nichts mehr?«

»Das hat damit nichts zu tun«, sagt die Stimme, »das hat ganz andere Ursachen.«

Als wäre das ein Trost. »Und welche?«

»Ich stelle hier die Fragen«, sagt die Stimme, und das Gesicht wechselt mit einem der glänzenden Skorpione die Position. In seinen Scheren hält das Metalltier eine Strähne von Vigureis' Haar. Ein Stück Kopfhaut hängt daran, sie blutet nicht, und als er das sieht, glaubt er, den Verstand zu verlieren.

Du willst wissen, was mit dir geschehen ist?, fragt das Haar.

Vigureis lacht. Nein, das will er nicht. Er will nur sterben. Aber diese Gnade erweisen ihm die Skorpione nicht.

Du hast deine Unschuld bewiesen, sagt das Haar, als es zu Boden fällt und der Skorpion darüberklackert. Zugleich kitzelt es irgendwo tief in ihm, in seinem Gehirn. Die Stimme verweht wie Wüstensand und schmilzt zugleich zu Glas: Darum darfst du gehen.
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Vigureis öffnete die Augen. »Und dann schickten sie mich weg.«

»Wer? Was war ...«

»Sie hatten festgestellt, dass ich unschuldig war. Von Anfang an mir nie habe irgendetwas zuschulden kommen lassen.« Kurz tauchte Vigureis' Zungenspitze zwischen den Lippen auf. Sie leckte über den scharfkantigen Edelstein, und sie sah vernarbt aus.

»Und? Warst du es?«, fragte Gador-Athinas. »Unschuldig?«

»Ich nehme es an. Ich weiß es nicht. Damals habe ich den Kontakt zu mir selbst verloren. Seitdem suche ich mich und meine Vergangenheit. Ich kann nicht sagen, was für ein Mann ich vorher war. Wovon ich als Kind geträumt habe. Wen ich zuerst geliebt habe.«

»Und so geht es allen in diesem Kloster?«, fragte Gador-Athinas und erschauerte bei dieser Vorstellung. »Sie alle wurden von Vetris' Technoskorpionen umgebracht?«

»Sie wurden verhört«, verbesserte der Abt. »Und irgendetwas ist mit ihnen geschehen. Wie mit mir. Wahrscheinlich sind sie nicht gestorben. Nicht körperlich zumindest. Da war ich wohl ein Sonderfall. Ein Versehen der Skorpione und ihres Meisters.«

»Khaika ist also auch ...«

»Du interessierst dich für sie, nicht wahr?«, unterbrach Vigureis heiter. »Wie schön. Das wird ihr guttun. Willst du sie sehen?«

Das wollte er.

Die beiden ungleichen Männer verließen die hölzerne Klause. Der Weg ging durch einen Korridor. Bohlen knarrten unter jedem Schritt.

Vigureis ging voran. »Sie spricht womöglich gerade mit deinem Begleiter. Lass es uns zuerst in seiner speziellen Klause versuchen.«

Schechter.

»Wo ist er?«

»Seine Klause liegt nicht weit entfernt. Über die Wiese.« Bei dem letzten Wort schob der Abt eine hölzerne Schiebetür beiseite, die fast lautlos eine Öffnung in einen Innenhof freigab.

Die Wiese  samtenes, leicht rötliches Gras wuchs knöchelhoch, und die Skulptur eines Pelztiers thronte in der Mitte wie ein Wächter  nahm den gesamten freien Raum ein. Einige tefrodische Mondnelken standen mit geneigtem Blütenkelch und warteten auf die Nacht.

Rundum ragten die Steinmauern des Klostergebäudes auf. Moos wuchs darauf, doch nicht überall und schon gar nicht zufällig; es bildete ein Muster, nein, ineinander verschlungene Buchstaben. VRAZ, stand da zu lesen.

Vigureis ging jedoch nicht über die Wiese, sondern wandte sich einer Art Zelt zu, einem filigranen Gebilde aus dünnem, bambusartigem Gestänge und beigefarbenem, papierähnlichem Stoff. Darauf zeichneten sich wie auf einer Leinwand die Konturen dessen ab, der sich dahinter befand, im Inneren des Zeltes: Schechter.

Der Tomopat saß auf dem Boden, den Rücken senkrecht aufgerichtet. Und seine ... seine Arme waren frei?

Gador-Athinas spürte das Entsetzen bis in die Fingerspitzen. Schon sah er den Stoff in Fetzen beiseitefliegen, sah die entfesselten Arme. Doch im nächsten Moment löste sich der Schattenriss der Arme von Schechters Körper, und eine zweite Gestalt formte sich als Silhouette, die sich von dem Tomopaten wegbewegte.

Vigureis schob eine der Papierstoffwände beiseite. Ein scharfwürziger Geruch schlug den beiden Neuankömmlingen entgegen. Gador-Athinas entdeckte die Quelle nur einen in der Kehle brennenden Atemzug später: Die Frau in Schechters Nähe  der zweite Schattenriss  trug in ihren Haaren fasrige grüne Pflanzenstränge, deren Spitzen kokelten und bläulichen Rauch absonderten.

Gador-Athinas verstand sofort, was er da sah: Dies war sozusagen der Kieselstein dieser Nonne  ihre spezielle, sonderbare Eigenart, die sie bei ihrer Suche nach sich selbst nach der Befragung durch die Skorpione entwickelt hatte. Und er fragte sich bange, wer wohl unheimlicher war: die Bewohner dieses Klosters oder Schechter, sein Freund, der Killer?

Die Nonne huschte ohne ein Wort aus dem Raum. »Danke!«, rief Schechter ihr hinterher, ohne dass klar wurde, wofür er sich bedankte. Gador-Athinas wollte es auch gar nicht wissen.

»Patron«, sagte der Tomopat, »es ist gut, dass du hier bist.«

»Ist dies seine Klause?«, fragte Gador-Athinas den Abt. »Wieso ...«

»Wieso sie anders ist als deine? Er ist ein anderes Wesen. Meiner ersten Einschätzung nach passt dieses Zelt besser zu ihm. Ehe du fragst  ja, ich habe euch bei eurer Ankunft beobachtet und Khaika eine Nachricht zukommen lassen, wo sie euch unterbringen soll.«

»Wann?«

Der Abt lächelte. Etwas Speichel glänzte auf dem Edelstein auf dem künstlichen Zahn. »Ich habe meine Methoden.«

»Wo ist Khaika?«

»Ich sagte doch, ich weiß es nicht.« Der Abt breitete die Arme aus. »Die Chancen, sie hier zu treffen, waren hoch. Nun müssen wir sie suchen.«

Schechter erhob sich. Der Ghyrd band seine Arme, wie Gador-Athinas erleichtert feststellte. Natürlich ... sonst wären sie alle längst tot.

»Ich würde gern vorher mit dir reden«, sagte der Tomopat.

»Natürlich«, meinte der Abt. »Worüber?«

»Tyrannenmord.«


3.

Von Wunderkisten und Skorpionen



Vetris-Molaud zog die Augenbrauen hoch, als Amyon Kial über seinen stoppelkurzen Bart strich, von der Schläfe über das Kinn, wieder zur Schläfe; am Ende berührte sie mit den Fingerspitzen seine Wange.

»Perfekt«, meinte sie und legte das scharf geschliffene Rasiermesser zur Seite. Die Klinge schien zu schweben; die gläserne Antigravplatte war über dem ruhigen Wasser des Pools nahezu unsichtbar.

»Nicht viele könnten mit deiner Präzision schneiden«, sagte Vetris zufrieden.

»Oh, Millionen könnten es.«

»Roboter«, meinte er abfällig.

»Oder deine Skorpione.«

»Sie als Barbier zu nutzen, um meinen Bart zu stutzen, wäre seltsam.« Vetris schaute ihr in die samtbraunen Augen. »Fändest du es nicht unangemessen?«

Sie lachte. »Aber ich kann es, ja? Mein Talent ist damit nicht verschwendet? Denn darum geht es dir doch, oder? Ich bin nicht zu ... schade dafür?«

»Du bist mir für nichts zu schade.« Sein Blick wanderte über ihren Körper. Kurz blieb er an ihren Brüsten hängen, länger an ihrem Bauch, den das warme Wasser des Pools umspielte. Keine Region interessierte ihn mehr als diese  jedenfalls bei Amyon Kial, die sein Kind trug.

Sein erster Nachkomme.

Ein Mädchen. Salia sollte es heißen, Salia Amyon. Er liebte das Baby, auch wenn er wusste, dass ihn diese Liebe schwächte. Das gab er jedoch vor niemandem zu. Nicht einmal vor Amyon, aber sie wusste es. Er sah in ihren Augen, dass sie ihn kannte und verstand wie kein anderes Wesen. Auch Zouza Pesh und Vemia Dhao, seine beiden anderen Partnerinnen, kannten ihn nicht so wie Amyon  seit das Kind in ihr wuchs, waren sie beide wirklich eins.

»Außerdem«, sagte der Tamaron, »kannst du dich der Ehre glücklich schätzen, eine scharf geschliffene Klinge halten und mir an die Kehle setzen zu können, ohne dass ich dich dafür töte.« Er lächelte. »Das ist ...«

»... eine zweifelhafte Ehre. Was kaufe ich mir dafür?«

Vetris-Molaud lachte laut. »Als ob du nicht schon längst alles hättest! Sieh dich um! Nicht nur dieser Raum, sondern der ganze Stern von Apsuma liegt dir zu Füßen, nein, ganz Tefor und das gesamte tefrodische Reich!«

Und ich, dachte er, sprach es aber nicht aus, denn alles hatte seine Grenzen. Ihre Grenzen währten noch genau drei Monate, eine Woche und vier Tage  dann würde das Kind geboren werden, und obwohl Vetris Amyon liebte, würde er sie danach neu bewerten müssen. Denn was war Liebe? Ein Wort? Ein Gefühl? Eine Willensentscheidung?

»Viele würden mich wohl beneiden«, sagte Amyon.

»Zu Recht. Du hast es verdient.«

»Und dich beneiden ebenfalls ganze Heerscharen.«

Sein Blick wanderte zu Amyons gewölbtem Bauch. Ehe er noch etwas sagen konnte, tönte die wohlklingende Stimme des Hauptservos durch den Raum: »Oc Shozdor möchte dich sprechen.«

»Mit welcher Priorität?«, fragte Vetris. Er hatte keinerlei Lust, den Pool zu verlassen und sich anzuziehen. Verärgert schaute er einigen davontreibenden Barthaaren nach; sie schwammen wie winzige schwarze Spinnenbeine auf dem leicht bewegten Wasser und strudelten davon.

»Hohe Priorität, ohne konkreten Notfall, Thema ...«

»Schon gut«, unterbrach der Tamaron die künstliche Stimme, die sich solche Mühe gab, freundlich zu klingen und den Besitz einer Seele zu imitieren  und doch kläglich daran scheiterte. »Sag ihm, ich treffe ihn im Kabinett. Er soll warten.«

»Sehr wohl, Tamaron.«

Was solltest du auch sonst sagen?, fragte sich Vetris. Seiner schwangeren Partnerin warf er einen bedauernden Blick zu, tauchte unter, stieß sich am Boden ab und schnellte über den Rand des Pools. Er landete sicher auf dem rutschigen Boden.

Amyon lachte, als sie nass gespritzt wurde.

Vetris stellte sich über die Bodendüse. Der heiße Luftstrom trocknete seinen Körper binnen weniger Augenblicke. Der mächtigste aller Tefroder schlüpfte in Unterwäsche, in ein weißes Hemd, eine einfache, unauffällige Hose und ein schwarzes Jackett; die Mühe, es zuzuknöpfen, machte er sich nicht.

Er drehte sich noch einmal um. Amyon schwamm mit ruhigen Bewegungen auf dem Rücken. Die Haare waren eine blassrote Flut um ihren Kopf.

Vetris verließ den Raum. Er würde später nachholen, was sie versäumt hatten.
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Sich im Stern von Apsuma von einem Ort zum anderen zu bewegen konnte lange dauern. Das Gebäude war riesig  es gab größere, zugegeben, aber kaum prächtigere und exzentrischere.

Wie ein Stern ragte es auf, von außen ein immer wieder erhebender Anblick, den Vetris so gut kannte, dass er ihn sofort vor sich sah, wenn er die Augen schloss. Das Regierungsgebäude war seiner Vision entsprungen; die Architekten und Baumeister waren nur ausführende Hände gewesen, mehr nicht.

Das aktuelle Ziel des Tamarons, das Kabinett, das ihm als Regierungszentrale diente, lag in einem besonderen Zacken des Sterns  in der VEKTOR, die sich jederzeit als eigenes Raumschiff aus dem Gebäude lösen und ihre Besatzung im All in Sicherheit bringen konnte.

Zu Fuß hätte es einen Weg von etlichen Minuten bedeutet. Vetris rief, und eine Schwebeplattform zischte heran. Er stieg auf.

»Ich bringe dich ins Kabinett«, hörte er die Stimme, die ihn im Stern von Apsuma überall begleitete. Natürlich wusste auch diese Maschine, dass Oc Shozdor dort auf ihn wartete, der quasi allmächtige Chef des tefrodischen Geheimdienstes. Es gab höchstens eine Handvoll Menschen, die es wagen konnten, diesen Mann warten zu lassen, und keiner mit mehr Recht als ausgerechnet Vetris-Molaud.

Der Tamaron brummte etwas Zustimmendes. Die Plattform setzte sich in Bewegung. Kurz gönnte sich Vetris Ruhe und schloss die Augen. Die automatischen Beobachtungsmechanismen bemerkten es und reagierten auf die programmierte Weise: Sie schalteten ein Akustikdämpfungsfeld um die Plattform, das zusätzlich das Licht dimmte.

Vetris schwebte in einer Insel völliger Ruhe und Dunkelheit. Er ahnte, dass die nächsten Stunden aufregend genug werden würden. Shozdor war ein fähiger Mann, sogar der beste, aber er neigte dazu, Dinge zu dramatisieren. Vetris konnte sich ausrechnen, worum es ging  es schien für die gesamte Gläserne Insel nur ein Thema zu geben, und zwar die Unsterblichkeit.

Unsterblichkeit für Tamaron Vetris-Molaud.

»Du hast dein Ziel erreicht«, tönte die Stimme der Künstlichen Intelligenz.

Die Plattform setzte weich auf, das Dämpfungsfeld erlosch. Vetris stand im spitzen Winkel des Kabinetts, seines fünfeckigen Regierungszimmers, direkt neben dem Eingang. Es waren genau elf Schritte bis zum Schreibtisch, den der Tamaron danach gemächlich umrundete und sich auf den Sessel setzte. Die Lehne passte sich seiner Haltung an und begann mit einer leichten Massage.

Erst danach begrüßte er seinen Gast. Oc Shozdor war hager, groß, mit einem ergrauten Dreitagebart um Kinn und Mund. Wie meist trug er einen ockerfarbenen Overall, darüber eine ärmellose rote Weste mit einem Nackenwulst, in dem sich diverse Gerätschaften befanden; Shozdors Wunderkiste, die ihm schon einige Male das Überleben gesichert hatte. Ein Schutzschirmprojektor, ein Deflektor, ein Kommunikator, eine Miniaturpositronik und was dergleichen Spielereien mehr waren.

Vetris hielt nicht viel davon. Er zählte auf seine Skorpione. Ein Dutzend und mehr seiner Tierchen trieben in den vertikalen Aquarien an den Seiten des Kabinetts; ihrer aller mechanisch-biologische Augen waren durch die trübe Flüssigkeit auf ihn gerichtet. Der Tamaron war sicher, dass sie schneller wären als Shozdors Wunderkiste. Und effektiver.

Offenbar diagnostizierte der Sessel eine leichte Verspannung in Vetris' Rücken. Der Tamaron spürte die Berührung einer winzigen Metallplatte im Nacken, die kurze elektrische Impulse auf die Muskulatur absandte.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Oc Shozdor. Kein Hoher Tamrat, kein Tamaron, keine sonstige ehrfürchtige Anrede  und das ebenso selbstverständlich, wie Vetris den Geheimdienstchef hatte warten lassen.

Zwischen ihnen ergaben Förmlichkeiten und äußere Schauspielerei keinen Sinn. Ihre Basis war eine völlig andere als diverse Rituale und bürokratische Possen. Sie vertrauten sich. Sie wussten, dass sie bis zu einem gewissen Grad aufeinander angewiesen waren.

»Bitte«, sagte Vetris.

»So spöttisch?«

»Findest du?«

Shozdor winkte ab. »Wir müssen die offizielle Übergabe des Zellaktivators besprechen.«

»Müssen wir?«

»Wir müssen.«

»Wie weit bist du mit der Planung des Staatsakts?«, fragte Vetris.

»So weit, dass wir darüber sprechen müssen.«

Der Tamaron trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte, ein leichter, beschwingter Dreiviertelrhythmus. »Klingt vernünftig.«

Auf sein Trommelsignal reagierte die Positronik des Kabinetts und brachte ihm in Gestalt eines Servoroboters das Gewünschte: einen dunklen, trockenen Wein, natürlich tefrodische Ernte, dreiunddreißig Jahre alt. Es gab ältere, aber keine besseren.

»Möchtest du ebenfalls?«, fragte der Roboter den Geheimdienstchef.

Dieser lehnte ab.

»Es ist ein guter Wein«, meinte Vetris.

Shozdor nickte. »Ich hatte nichts anderes erwartet.«

Es gab eine Menge derlei programmierte akustische Signale, alle in einem bestimmten Trommelrhythmus verborgen. Für Speisen; für gewünschte Störungen durch die Positronik, um allzu redselige politische Gäste hinauszukomplimentieren; für echte Notfälle; für den Wunsch, eine seiner Partnerinnen zu sehen.

Durch einen bestimmten Trommelrhythmus  und ebenso durch ein akustisches Kodewort oder auch nur eine bestimmte Geste  könnte Vetris die Situation im Raum binnen einer Sekunde völlig ändern. Er selbst wäre dann durch ein energetisches Schutzfeld gesichert, während Kampfroboter seinen Besucher, in diesem Fall Oc Shozdor, attackieren würden. Ein unsinniges Gedankenspiel. Wenn er jemandem vertraute, dann dem Chef seiner Gläsernen Insel. Und Amyon Kial. Ja, ihr vielleicht noch mehr.

»Gestern hat Satafar auf Terra den Zellaktivator erhalten«, sagte Shozdor. »Deine vier Eroberer haben gute Arbeit geleistet.«

»Nicht ohne Verluste«, sagte Vetris, und das schmerzte ihn tatsächlich. Dass die terranische Legende Ronald Tekener gestorben war, dass Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich dem Atopischen Tribunal übergeben und vor Gericht gestellt worden waren  all das zählte nicht für Vetris. Aber der Tod seiner Geheimwaffen, dass es nun keine vier Eroberer mehr in seinem kleinen Mutantenkorps gab  das bedrückte ihn.

Der Lohn allerdings war groß. Das Atopische Tribunal wusste nun, dass die Tefroder gute Partner darstellten. Dass sie in der Lage waren, sich auf die richtige Seite zu stellen und konsequent zu handeln! Außerdem war ein Zellaktivator unterwegs nach Tefor, und Vetris würde ihn schon bald anlegen. Ewiges Leben. Ein Traum. Es rückte ihn näher an die Großen ...

»Heute wird die Sorgfaltsministerin verkünden, dass du in Kürze den Zellaktivator in einer öffentlichen Zeremonie anlegen wirst«, riss Shozdor den Tamaron aus den Gedanken. »Eine zeichenhafte Handlung für die gesamte Galaxis.«

»Wann?« Vetris spürte, wie sein Herzschlag sich aufgeregt beschleunigte. Ein seltenes, aber willkommenes Gefühl.

»Am 12. Oktober«, sagte der Geheimdienstchef.

Noch zwanzig Tage.

»So spät?«

»Es braucht Zeit, alle Vorbereitungen zu treffen. Es braucht die besten Sicherheitsvorkehrungen. Wir müssen außerdem wissen, ob der Zellaktivator sauber ist.«

»Vertraust du dem Tribunal nicht?«

»Du etwa?«

Vetris-Molaud lachte. Das war Antwort genug. Er vertraute kaum jemandem. »Ich vertraue dir«, sagte er dennoch. »Und ich bin mit deiner Planung einverstanden.« Er stockte kurz. »Der 12. Oktober 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Ein Tag, der in die Geschichte eingehen wird. Lass uns die Details besprechen!«


4.

Der Tod kommt langsam



Das Gespräch stockte schon eine ganze Weile. Sie saßen noch immer in Schechters Klause. Nur ein geringer Teil des Bodens in dem Zelt mit den papierartigen Bahnen bestand aus Holz.

Gador-Athinas hockte auf der kühlen und leicht feuchten Wiese. Er fror, doch er störte sich nicht daran. Da saßen sie und diskutierten über das Thema Tyrannenmord: zum einen er, Gador-Athinas, zum zweiten der Abt eines seltsamen Klosters  und als Dritter im Bunde ein Massenmörder.

Seit einigen Minuten schwiegen sie allerdings. Alles schien gesagt zu sein. Doch nun ging Gador-Athinas etwas nicht mehr aus dem Sinn. »Wenn ihr in der Zeit zurückreisen könntet«, sagte er, »vielleicht hundert oder tausend Jahre, oder  ja, das ist gut  in die Zeit, als Monos ein Kind war. Ihr wisst, wer Monos war, oder?«

»Der Diktator der Milchstraße für etliche Hundert Jahre«, sagte Schechter. »Ein Kosmokratenzögling, wenn es jemals einen gab.«

»Ein Tyrann«, ergänzte Vigureis. Er nestelte mit Daumen und Zeigefinger über den Edelstein auf seinem Zahn. Fast sah es aus, als versuche er, ihn zu packen und herauszubrechen. Die Knöchel am Handrücken traten weiß hervor. »Aber worauf willst du hinaus?«

Gador-Athinas schloss die Augen. »Wenn ihr zurückreisen könntet und vor Monos als Kind stehen würdet. Wenn ihr wüsstet, was später aus ihm werden wird, wie unendlich viel Leid er verursachen wird. Wenn ihr vor diesem kleinen, hilflosen Wesen stehen würdet würdet ihr es töten?«

»Ja«, sagte Schechter, ohne eine Sekunde nachzudenken.

»Das Kind wäre unschuldig«, wandte Vigureis ein.

Der Tomopat winkte mit seinem Fuß ab; eine bizarr anmutende Geste. »Ich würde ihn töten. Ob mit oder ohne Auftrag. Die Moral gebietet es.«

»Tatsächlich?«, fragte der Abt. »Ohne dir zu nahe treten zu wollen  vielleicht irrst du dich. Und vielleicht ...« Er stockte.

»Ja?«, fragte Schechter.

»Vielleicht hast ausgerechnet du kein Recht, über Moral zu reden.«

»Aber du schon?«, gab der Tomopat zurück, und erneut breitete sich Schweigen aus.

»Es gibt keine Unschuld«, sagte Gador-Athinas schließlich mit nachdenklichem Tonfall. »Und selbst wenn, was wiegt ein Leben gegen das von Millionen?«

»Die eine Seele kann lauter schreien als die vielen«, meinte der Abt. »Und wenn du in die Kinderaugen schauen würdest ...«

»Dann sieh nicht hin!«, unterbrach Schechter. »Das ist etwas, das man früh lernen muss, wenn man darüber nachdenkt, einen Tyrannen zu beseitigen.« Er lachte laut. »Monos  oder welchen Namen man hier einsetzen mag. Jeder Tyrann hat ein Leben. Eltern. Vielleicht eine Frau. Kinder. Doch für mich waren meine Opfer stets Aufträge. Keine Lebewesen.«

»Monos war ...«

»Wir reden aber über einen anderen«, unterbrach Schechter hart.

»Wir reden über ein allgemeines Thema«, widersprach Vigureis.

»Ach ja? Oder über ... den Herrn der Skorpione? Stell dich nicht dumm!«

Vigureis stand auf. Ein zerquetschter Grashalm hing an seiner Hose. »Tut, was ihr tun müsst.«

Er drehte sich um und ging.



*



An die Teigfladen könnte er sich gewöhnen, vor allem, solange sie von Khaika serviert wurden. Ihr Metallfolienkleid hatte sie abgelegt und war in eines mit normalem Stoff gewechselt. Dennoch sah sie hinreißend aus. Sie stellte einen Teller vor Gador-Athinas ab  mit der rechten Hand, natürlich, denn in der linken trug sie den Kieselstein.

Die Fladen dufteten warm und frisch, sie schienen fast ungemildert die Hitze des Feuerofens auszustrahlen. Kräuter rochen moosig und herb.

Gador-Athinas nahm einen, verbrannte sich die Fingerkuppen und wedelte mit der Hand.

»Sei vorsichtig!«, sagte Khaika.

»Du warst eine Sekunde zu spät«, meinte er.

Sie sah ihn an. »Ich könnte dich verarzten. In deiner Klause. Nachher.«

»So schlimm ist es nicht«, erwiderte er.

»Ich könnte dich trotzdem verarzten«, sagte sie.

Er stutzte. »Ja bitte. Tu das.«

»Ich werde kommen.« Sie drehte sich um und ging zurück zum Ofen, vorbei an den anderen Mönchen und Nonnen in dem kleinen Speisesaal. Schechter war nicht dabei; natürlich nicht. Der Tomopat verließ nur sehr selten seine Zeltklause.

»Khaika!«, rief er ihr nach.

Sie drehte sich um, schaute ihn an.

»Ich muss vorher etwas erledigen. Komm in zwei Stunden!«

Sie hob die Linke, flüsterte dem Stein etwas zu. Er sah ihre Lippen nicht, nur ihre Augen. Sie lächelten strahlend. »Zeit ist relativ«, sagte sie schließlich laut. »Ich komme irgendwann. Ehe es dunkel wird oder auch danach.«

»Einverstanden«, sagte er; eine Wahl blieb ihm sowieso nicht. Er nahm sich nun vorsichtiger einen Fladen und aß. Es schmeckte köstlich, genauso wie das klare Wasser, das direkt aus der Quelle in der Mitte der kleinen Klosterinsel stammte. Von dort floss ein kleiner Bach in den See.

Den Rest der Mahlzeit verbrachte er schweigend und bereitete sich innerlich auf das Treffen mit Kelen-Setre vor. Er befand sich seit fast einer Woche im Kloster, und seitdem hatte sich nichts getan. Keine Nachricht vom Widerstand. Kein Marschbefehl. Kein Los! für Schechter. Sie hatten lediglich den Innenraum des Gleiters mit den Klausen im Kloster getauscht  merklich angenehmer, aber seine Nervosität endete deshalb nicht.

Nun endlich hatte Kelen-Setre ihm über Vigureis eine Nachricht zukommen lassen: eine Uhrzeit und einen Ort. Gador-Athinas war gespannt, was ihn erwartete und welche Nachricht sein Kontaktmann brachte.

Er schaute auf die Uhr.

Noch zehn Minuten. Er verließ den Speiseraum. Direkt vor dem Ausgang nickte ihm einer der Brüder zu. Er nickte immer  tatsächlich immer. Eine kleine Vorrichtung im Nacken beugte und hob den Kopf in einem ewigen Rhythmus. Wie Gador-Athinas inzwischen wusste, nahm der Mönch Medikamente, um das überhaupt ertragen zu können.

Gador trat auf die Wiese. Hinter dem Springbrunnen mit den fratzenartigen Steingesichtern, aus deren Augen Wasserstrahlen schossen, lag Schechters Zelt. Gador ignorierte es, ging durch das Gras, hüpfte über einige der Mondblumen. Als er aufkam, sank sein Fuß einige Zentimeter in die weiche Erde. Er hörte den Panzer eines Käfers unter seiner Sohle knacken und fühlte leichtes Bedauern, das er sofort wieder vergaß.

Noch einige Schritte, und er trat in einen als Lager genutzten Teil der Klostergebäude. Die Tür quietschte nicht, aber es gab ein schleifendes Geräusch. Beiläufig blickte er zur Seite. Das Scharnier war aus Holz gefertigt worden. Ein seltsamer Anblick. Wann hatte er so etwas je bewusst gesehen?

Er schloss die Tür hinter sich.

Es war dunkel bis auf winzige Lichtfelder, die durch Ritzen in der Bohlenwand fielen. Staubkörner tanzten darin, und als Gador-Athinas tiefer in den Raum ging, beschleunigte und vervielfachte sich der Reigen.

»Du bist zu früh«, sagte Kelen-Setre.

Der andere stand in völliger Dunkelheit. Gador-Athinas konnte ihn nicht sehen. Bange fragte er sich, ob das hier eine Falle war. Mit einem Mal fiel ihm das Atmen schwer.

Der Widerstand lebte gefährlich, und eine Woche lang hatte er sich im Vraz-Kloster sicher gefühlt, aber nun ...

Kelen-Setre trat in den Schattendämmer eines Lichtstrahls. »Ich bin froh, dass ich von keinen Zwischenfällen gehört habe. Schechter hält sich also unter Kontrolle?«

Natürlich hält er sich! »Keinerlei Schwierigkeiten. Das heißt ...«

»Ja?«

Gador-Athinas atmete geräuschvoll durch. »Du warst noch früher als ich.«

»Solange das das einzige Problem bleibt.«

»Wenn's nach mir geht, schon.«

Die beiden Männer standen einander nun gegenüber. Gador-Athinas roch den Mundgeruch des anderen  Kelen-Setre hatte offenbar scharf gegessen, siganesische Riesenzwiebeln, wenn Gador sich nicht täuschte, eine ebenso kleine wie exquisite Köstlichkeit, die es nur in den erlesensten Restaurants auf Tefor gab. Oder auf dem Schwarzmarkt.

»Was hast du an aktuellen Entwicklungen in der Galaxis mitbekommen?«, fragte Kelen-Setre.

»Hier? Im Kloster, das nur aus Stein, Holz und Papier gebaut ist? Soll das ein Witz sein?«

»Perry Rhodan und Imperator Bostich standen vor Gericht«, erklärte Kelen-Setre. »Sie sind abgeurteilt worden. 500 Jahre auf einem Gefängnisplaneten.«

»Und der TLD oder die USO oder wer auch immer haben sie befreit«, riet Gador-Athinas.

»Fehlanzeige. Der Richter Matan Addaru Dannoer hat sie abtransportiert. Sie sitzen an unbekanntem Ort gefangen.«

»Und was bedeutet das für uns?«

»Abwarten. Die ehemals vier Eroberer hatten ihre Hände im Spiel.«

Gador-Athinas wusste, wovon sein Gegenüber sprach. »Vetris' Mutantenkorps. Aber ... warum ehemals vier?«

»Trelast-Pevor ist tot. Toio Zindher den Berichten nach ebenfalls. Es gibt nur noch zwei der vier. Aber Satafar hat von den Onryonen den versprochenen Zellaktivator für die Auslieferung Perry Rhodans erhalten. Er ist unterwegs nach Tefor. Unseren Quellen zufolge soll er am 29. September hier ankommen.«

Gador spürte, wie seine Fingernägel in den Handballen drückten. »Ein Zellaktivator für Vetris? Unsterblichkeit ausgerechnet für ... ihn?«

»So sieht es aus.«

»Wir müssen es verhindern«, sagte Gador-Athinas impulsiv. »Vetris darf den Aktivator nicht erhalten!«

»Falsch«, sagte Kelen-Setre. »Wir können die Übergabe nicht verhindern. Aber wir können etwas anderes.«

»Und das wäre?«

Immer noch tanzte Staub in den Lichtflecken, stärker als zuvor, im Atem der beiden Tefroder.

Kelen-Setre hob beide Hände, legte vor der Brust die Fingerspitzen zusammen. »Ashya Thosso hat eine Ansprache gehalten.«

»Die Sorgfaltsministerin«, meinte Gador-Athinas nachdenklich.

Oder die Propagandaministerin, was ihre Funktion wohl besser umschrieb: Alles und jedes wurde von ihr so dargestellt, dass ein gutes Licht auf Tefor und vor allem Vetris fiel. Sie war eine Meisterin darin, selbst Katastrophen in ihren Reden in einen Sieg des Tamaniums zu verwandeln. Das war ihre offizielle Aufgabe, und sie war gut darin  sie achtete sorgfältig auf alle Medienberichte und jede öffentliche Diskussion.

»Es wird einen Staatsakt geben«, erklärte Kelen-Setre. »Am zwölften Oktober. Vetris wird sich in einer öffentlichen Zeremonie den Zellaktivator anlegen lassen und damit die neue Ära seines Lebens einleiten. In seinen Augen zweifellos die neue Epoche für das ganze Tamanium.«

Gador-Athinas begriff sofort. »Der zwölfte Oktober. Das wird der Tag des Attentats sein, richtig?«

»Es gibt keinen wirksameren und effektiveren Moment als diesen.« Kelen-Setre wandte sich ab, trat wieder in die Dunkelheit. »Du wirst weitere Informationen erhalten. Komm morgen um diese Zeit wieder hierher. Bislang steht nur eines fest: Während der Zeremonie wird Vetris sterben.«



*



»Schechter?«

»Bleib draußen!«

»Was ...«

»Bleib draußen!« Hektik schwang in der Stimme des Tomopaten mit, und zum ersten Mal glaubte Gador-Athinas, in der Stimme seines ... seines Freundes, des Killers, so etwas wie einen Anflug von Angst zu hören.

In Schechters Zeltklause flackerte ein wenig Licht wie von einem Kerzenleuchter. Und mit einem Mal trat der Tomopat vor diesen irrlichternden Schein  ein wabernder Schattenriss auf der papierartigen Zelthülle.

Ein Schattenriss, um dessen Oberkörper sich etwas bewegte, schlangenartig geschmeidig, insektenhaft abgehackt. Es wimmelte, zu schnell, um es mit den Augen zu verfolgen, und im nächsten Moment:

Ein Schrei.

Ein Kreischen.

Ein Laut, der Gador-Athinas das Blut gefrieren ließ, weil er begriff, was er da sah. Schechters Arme lagen frei.

Das Kreischen verebbte, ging in einen jämmerlich quietschenden Laut über und verstummte völlig.

Schechter hatte getötet. Alles lief außer Kontrolle. Die Arme lagen frei, und im nächsten Moment würde die Bestie aus dem Zelt stürzen, würden die Papierbahnen in Fetzen gehen, und die blutigen Arme würden Gador-Athinas' Leben ein Ende setzen und ...

Etwas klatschte von innen gegen die Zeltbahn, direkt vor den Augen des Tefroders. Rot rann es eine Handspanne weit nach unten, löste sich dann und tropfte auf den Boden.

Blut.

Gador-Athinas' Beine waren wie gelähmt, der Körper fühlte sich an, als wäre er aus Stein. Ich muss weg von hier.

Aber es war längst zu spät. Er konnte nicht mehr entkommen. Schechter würde schneller sein. Gador-Athinas hatte mit dem Feuer gespielt, mehr noch, mit einer Bombe, die nun das ganze Kloster vernichten würde. Nun zahlte er den Preis. Nun war ...

Der Eingang in das Zelt schob sich beiseite, geradezu bedächtig. So war das also. Der Tod kam langsam.

Doch statt des Todes kam nur Schechter, mit einem Ausdruck des Bedauerns auf dem Gesicht und mit dem Ghyrd um den Oberkörper, der seine Arme band.

»Es dauerte einen Moment, den Ghyrd anzulegen«, sagte der Tomopat. »Du kannst hereinkommen. Es ist alles in Ordnung.«

Gador-Athinas' Finger zitterten. Alles in Ordnung? Schechter hatte soeben jemanden ermordet, und er nannte es in Ordnung?

Doch im nächsten Augenblick sah der Tefroder etwas, das ihn einerseits unendlich erleichterte, andererseits in höchstem Maß verwirrte. In der Zeltklause lag keine Leiche, sondern der Kadaver eines Tieres. Es war eine Art Tefor-Hirsch, aber merklich kleiner. Ein Jungtier? Oder ...

Warum stelle ich mir überhaupt diese Frage? Was spielt es für eine Rolle, welches Tier es ist?

»Ich habe trainiert«, erklärte Schechter mit ruhiger Stimme. »Vigureis weiß Bescheid. Wenn ich das Attentat ausführen soll, müssen meine Arme geschmeidig sein. Präzise arbeiten. Sie sind schon viel zu lange gebunden. In meiner Zeit auf dem Gefängnisplaneten sowieso. Ich habe einige Tiere im Klosterschlachthaus erlegt, aber nun wollte ich präziser arbeiten. Keine Spuren hinterlassen in einem bewohnten Bereich. Um niemanden zu erschrecken, nahm ich das Tier hierher mit, ließ es frei und ...«

»Und ich bin im genau falschen Moment gekommen.«

»Im richtigen Moment, Patron«, widersprach der Tomopat.

»Wie meinst du das?«

»Du hast mich gestört  und ich habe nicht exakt genug reagiert. Ich habe mich ablenken lassen. Es gibt eine Spur. Eine Hinterlassenschaft.« Schechter deutete mit dem Fuß auf den kleinen Blutspritzer an der Zeltwand. »Das hätte nicht passieren dürfen. Kein Blut auf den Wänden und am Boden. Ich habe versagt.«

»Wer hat dir die Aufgabe gestellt? Kelen-Setre?«

Schechter gab den dumpfen, hohlen Laut von sich, der für ihn ein Lachen darstellte. »Ich war es, wer sonst? Keiner von euch würde einen Maßstab anlegen, der auch nur annähernd streng genug wäre. Außerdem weiß ich nach wie vor nicht, ob ich euer Angebot annehmen werde. Vetris ist ein reizvolles Ziel, das gebe ich zu, aber ich bin mir trotzdem unschlüssig. Ich trainiere vorsorglich. Nun lass mich das Tier in den Schlachthof bringen. Zwei Nonnen warten darauf, es auszunehmen und ausbluten zu lassen. Die ersten Teile sollen morgen bereits im Speisesaal serviert werden.«

Plötzlich stieg es heiß in Gador-Athinas' Kehle auf, und er schaffte es gerade noch, sich umzudrehen, ehe er sich erbrach.

»Was ist mit dir, Patron?«

Der Tefroder wischte sich über den Mund. »Nichts, es ist ... nichts. Hör zu, es gibt einen Termin für das Attentat.« Er berichtete dem Tomopaten von der Zeremonie, in der Vetris den Zellaktivator anlegen würde.

»Der zwölfte Oktober«, meinte Schechter nachdenklich. »Was wissen wir darüber? Wo wird die Zeremonie stattfinden? Wie ist sie gesichert? Welche ...«

»Nichts«, unterbrach Gador-Athinas. »Wir wissen noch gar nichts. Aber das wird sich hoffentlich bald ändern. Ganz egal, wo und wie  die Gläserne Insel muss neue und spezielle Sicherheitsvorkehrungen treffen. Vielleicht bessere als im Stern von Apsuma oder an jedem anderen Ort auf Tefor oder in Vetris' Flaggschiff. Aber sie werden ebenso improvisieren müssen, wenn es so weit ist. Die ganze Galaxis wird zuschauen, wenn du zuschlägst und den Tyrannen ermordest.«

Schechter packte den Tierkadaver mit einem Bein, hob ihn hoch. »Ich werde bereit sein.«



*



Am nächsten Tag aß Gador-Athinas nichts außer einem übrig gebliebenen Teigfladen am frühen Vormittag; er hielt sich auch dem Speiseraum fern. Der Duft frisch gebratenen Fleisches kroch trotzdem bis in seine Klause. Er vertrieb den Geruch, indem er sich stattdessen an etwas anderes erinnerte: an das Aroma von Khaikas Haut, an die scharfe Würze ihres Schweißes, als sie am Abend zu ihm gekommen und erst nach Stunden wieder gegangen war.

Gador-Athinas lag auf dem Bett und starrte die Decke an. Schlaf fand er nicht. Er fragte sich nur eins: Selbst wenn er bis zum zwölften Oktober dabeiblieb, selbst wenn alles gelang und Vetris starb ...

... was würde danach sein? Würde es für Gador-Athinas ab dem dreizehnten Oktober noch ein Leben geben? Eine Möglichkeit, so zu leben wie früher?

Oder würde er für immer in diesem Kloster der Geschädigten bleiben, weil Vetris am Ende selbst dann siegte, wenn er tot war? Weil alle Widerständler ständig die Rache irgendwelcher Überlebenden fürchten mussten? War dann die Gesellschaft von Kopfnickern, Haarräucherern und Kieselsteinflüsterinnen der einzige Ort, an dem er noch leben konnte?

So frustrierend der Gedanke einerseits war, musste Gador-Athinas dennoch unwillkürlich lächeln. Selbst als sie nackt gewesen war, hatte Khaika nicht nur ihn, sondern auch den Kieselstein umklammert. Es war ein Bild, das er vielleicht nie wieder aus dem Kopf bekommen konnte.

Aber mit einiger Wahrscheinlichkeit war es das schönste Bild der vergangenen Jahre. Und ganz sicher das schönste der nächsten Tage bis zum Moment des Attentats.

Der zwölfte Oktober.

Das Datum hämmerte in seinem Kopf.

Der zwölfte Oktober.

Irgendwann, endlich, kam der Nachmittag und damit die Zeit, an der er Kelen-Setre wieder treffen würde. Er verließ seine Klause, ging über die Wiese, hinein in den dunklen Raum.

Diesmal war er der Erste, und ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten.

Lange.

Zu lange.

Die Minuten zerflossen, der Zeitpunkt des Treffens zerrann.

Kelen-Setre kam nicht.

Warum?

An diesem Ort, in der Dunkelheit, allein mit seinen Gedanken, kam Gador-Athinas nicht auf schöne Antworten auf diese Frage. Ihm fielen nur Möglichkeiten ein wie: Kelen-Setre wurde enttarnt und hingerichtet. Agenten der Gläsernen Insel holten alle Informationen aus ihm heraus, und gleich wird das Kloster in Feuer und Tod vergehen.

Ja, in der Dunkelheit schienen noch ganz andere Dinge möglich, von Atemzug zu Atemzug erschienen sie logischer. Was, wenn Kelen-Setre von Anfang an ein Verräter gewesen war? Wenn das alles nur ein Spiel war, um ...

Es knackte in der Finsternis.

Der Schreck jagte schmerzhaft durch Gador-Athinas' ganzen Körper.

In der Dunkelheit bewegte sich etwas. Nicht eine Gestalt, sondern zwei.

Agenten der Gläsernen Insel. Mit Waffen in der Hand. Wie würden sie ihn wohl töten? Rasch, mit einem Strahlerschuss? Oder lautlos und effektiv, mit Klingen, die ...

»Gador«, sagte Kelen-Setre. »Entschuldige die Verspätung. Ich komme nicht allein.«

Zu zweit traten sie in eine der Lichtinseln. Neben Kelen-Setre stand jemand, der ein tiefblaues Kapuzengewand trug. Der Stoff hing sackartig über dem Körper, dessen Konturen nicht zu erahnen waren. Nur eins konnte Gador-Athinas mit Sicherheit sagen: Die Gestalt war groß, sicher zwei Meter, vielleicht einige Zentimeter mehr. Die Kapuze hing weit über die Stirn, kaschierte das Gesicht  doch nicht nur sie. Ein optisches Verzerrerfeld lag davor.

»Ich bin der Junker«, sagte eine Stimme, die ebenso gut von einem Mann wie von einer Frau oder einer Positronik stammen konnte. Zugleich begriff Gador-Athinas, dass auch die Größe leicht manipuliert werden konnte. Buchstäblich jeder konnte unter diesem Gewand stecken.

»Der Junker«, wiederholte Gador-Athinas. Nicht gerade die intelligenteste Äußerung, die ihm jemals über die Lippen gekommen war. Aber  der Junker? Der oberste Leiter des innertefrodischen Widerstands? Dieser Mann hatte eine geradezu legendäre Stellung inne. Es gab nicht wenige, die seine Existenz überhaupt bezweifelten.

»Ich bin gekommen, um deine Fragen zu beantworten. Und um dir zu versichern, dass dir und Schechter meine tiefste Wertschätzung und mein absolutes Vertrauen gehören.«

»Danke«, sagte Gador-Athinas tonlos.

Der Stoff der Kutte reflektierte das auffallende Licht; es war, als würde ein winziger Strahlenschauer davon ausgehen. Als der Junker einen Schritt näher kam, legte sich auf diese Weise ein terranischer Heiligenschein über seinen Kopf.

»Und nun«, sagte die neutrale Stimme, »reden wir über den Tod des Tyrannen Vetris-Molaud.«


5.

Pläne hier, Pläne da



»Also«, sagte Oc Shozdor, als sie sich wieder einmal im Kabinett trafen; viel zu häufig in letzter Zeit, dachte Vetris-Molaud. »Hier der aktuelle Stand. Der Ort für den Staatsakt steht inzwischen fest. Alles ist geprüft, und die Möglichkeiten für ein ausgereiftes Sicherheitssyst...«

»Wo?«, unterbrach der Tamaron.

Die Scheren eines Skorpions kratzten über die Innenwand eines der Aquarien, während für einige Sekunden sonst völlige Stille im Raum herrschte.

Der Geheimdienstchef sah einen Augenblick lang wütend aus, doch diese Emotion verschwand sofort wieder aus seiner Haltung und seiner Mimik. Er lächelte, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht.

»Über dem Thorm«, sagte er. Der Thorm war die Landzunge, die die Gläserne Insel, das Hauptquartier des Geheimdienstes, mit dem Festland verband. »Du wirst auf einer mobilen Schwebeplattform stehen, natürlich bestens geschützt und von anderen Plattformen umgeben.«

»Klingt nach einem Spektakel«, sagte Vetris.

»Das wird es sein«, versicherte sein Gegenüber.

Mit einem Klacken fiel ein Technoskorpion aus der Oberkante seines Aquariums auf den Boden und huschte auf Vetris zu, umschwirrte seinen Sessel, als würde er fliegen, und verharrte schließlich auf der Schreibtischplatte. Vetris nahm es nur beiläufig wahr, einer oder mehrere der Skorpione umgaben ihn fast immer.

»Ich kann dir später Genaueres berichten«, sagte Shozdor. »Wir haben für die Medien natürlich einiges vorbereitet. Vorher allerdings müssen wir über mögliche Bedrohungen sprechen.«

»Du hast alles im Griff?«, fragte Vetris.

Shozdors Lächeln verbreiterte sich. »Selbstverständlich. Dennoch gibt es Hinweise auf ein geplantes Attentat. Oder genauer gesagt gibt es mehrere mögliche Attentate.«

Alles andere hätte Vetris auch als persönliche Beleidigung angesehen. »Ich höre.«

»Ich habe den Flottenchef Miris Gesver und seinen Stellvertreter Maruc-Schenessar in den Stern von Apsuma beordert«, sagte Shozdor. »Sie sollten anwesend sein, wenn wir darüber sprechen. Dein Einverständnis habe ich vorausgesetzt.«

Vetris wandte sich an die Positronik, fragte, ob die beiden Militärs das Regierungsgebäude bereits betreten hatten. Die Antwort fiel positiv aus. »Die hohen Gäste sind bereits im Stern unterwegs in Richtung Kabinett, Tamaron. Sie durchlaufen gerade die letzte Sicherheitskontrolle. Die Abtastung bestätigt ihre genetische Identität. Ich kann sie nun passieren lassen.«

»Kommt es mir nur so vor«, fragte Shozdor, »oder ist die Positronik heute etwas geschwätzig?«

»Es kommt dir nur so vor«, versicherte Vetris-Molaud.

Keine Minute später betraten die beiden Neuankömmlinge den Raum.

Miris Gesver, der militärische Leiter der Flotte im Heimatsystem, galt als knallharter Stratege. Seine körperlich geringe Größe machte er durch sein Auftreten sofort wett. Vetris hatte nie jemanden kennengelernt, der sich Gesvers Autorität hätte entziehen können; von ihm selbst und vielleicht auch Oc Shozdor abgesehen.

»Tamaron«, sagte der Flottenchef ehrerbietig. Ein gerade mal kopfgroßer Schweberoboter begleitete ihn wie immer; die Positronik darin empfing ständig sämtliche Funksprüche der Flotte im Helitas-System und analysierte sie nach automatischen Suchalgorithmen. »Ich danke dir für die Gelegenheit, an diesem Gespräch teilzunehmen.«

Der Tag, an dem du mir sagst, wie sehr es dich ärgert, dass du mich sehen musst, wird zweifellos nie kommen, dachte Vetris. Und darum nenne ich dich geschwätzig.

Gesver blieb für ihn undurchschaubar, wie er sich eingestehen musste. An der Loyalität des Flottenchefs gab es dabei keinen Zweifel. Die Gläserne Insel hatte sein Leben bis in den letzten Winkel durchleuchtet. Vetris wusste über ihn ebenso alles wie über den zweiten Besucher.

Gesvers Stellvertreter Maruc-Schenessar war hochgewachsen und trug lange weißblonde Haare zur Schau. Der junge Mann hatte sein viertes Lebensjahrzehnt gerade erst begonnen und galt vielen als Emporkömmling, der zu jung war, um in einer solch hohen Position zu dienen. Er selbst sah es gelassen, an allen anderen vorbeizuziehen  Neider gehörten eben dazu, pflegte er zu sagen. Die Kunst war nur, diejenigen herauszupicken, die sich wirklich für einen freuten, und schon hatte man seine echten Freunde gefunden.

Sein Studium der Militärgeschichte und -strategie lag erst fünf Jahre hinter ihm; er hatte Tefors Militärakademie nicht nur als Jahrgangsbester, sondern als Bester seit mehr als zwanzig Jahren verlassen. Medienvertreter rissen sich um Interviewtermine mit ihm; Außenstehende bescheinigten ihm die sanften Gesichtszüge eines Dichters, was jedoch nicht darüber hinwegtäuschen sollte, dass er für gewöhnlich knallhart und skrupellos vorging. Sonst hätte er sich niemals auf dem Posten als Miris Gesvers Stellvertreter halten können.

Auch von Maruc-Schenessar nahm Vetris diverse Ehrerbietungen entgegen. Dabei verkürzte er das Zeremoniell so weit wie möglich.

»Also«, sagte der Tamaron schließlich, »wir sprechen über mögliche Gefährdungen beim Staatsakt, der meine Vormachtstellung erneut bestätigen wird.«

»Die größte Gefahr«, sagte Miris Gesver mit einer Stimme, die wie geschliffenes Glas klang, »geht unseren Erkenntnissen nach von einer Gruppe putschbereiter Flottenoffiziere aus, der Gruppe Norec.«

Der Tamaron trommelte beiläufig einen kurzen Kode, und zwei Stühle schoben sich aus dem Boden; Gesver und sein Stellvertreter setzten sich kommentarlos.

Kaum saß er, nestelte der Flottenchef an seinem Haarzopf, der auf der Schädeldecke nach oben gebunden war und lose in den Nacken fiel. »Wir halten sämtliche Angehörigen und Sympathisanten dieser Gruppe Norec unter Beobachtung. Sie sind wie Raubtiere, die auf der Lauer liegen und auf den richtigen Moment warten. Allerdings sind erkannte Raubtiere keine wirkliche Gefahr.«

»Einiges spricht dafür«, ergänzte Maruc-Schenessar, »dass ein ehemaliger Mitarbeiter der Gläsernen Insel für die Gruppe arbeitet.«

Das war das Stichwort für Oc Shozdor; dieses Gespräch kam Vetris ohnehin vor wie eine gut ausgearbeitete Choreografie. »Es handelt sich dabei um Boocor Vazur. Vor über zwanzig Jahren aus dem Geheimdienst entlassen, als nicht gefährlich eingestuft. Kein Geheimnisträger. Aber ein erfahrener Killer, der auch für mich einige Exekutionen ausgeführt hat. Seitdem hat er sich ... weiterentwickelt. Wir hatten ihn lange aus den Augen verloren, als er außerhalb des Helitas-Systems operierte.«

»Aber?«, fragte Vetris.

»Aber aktuell beobachten wir ihn selbstverständlich. Er hat sich im Hotel Laumhus Gäste eingemietet. Ich habe meinen besten Agenten auf ihn angesetzt, meine Geheimwaffe Nummer eins. Uvan-Kollemy lässt ihn nicht aus den Augen. Vazur stellt somit kein akutes Risiko dar.«

»Wie schnell können diese putschbereiten Militäroffiziere ausgeschaltet werden?«, fragte der Tamaron.

Miris Gesver wechselte mit seinem Stellvertreter einen raschen Blick. »Wenn ich nun einen Befehl erteile, sind sie in maximal zwanzig Minuten alle überwältigt und ausgeschaltet, sämtliche denkbaren Komplikationen eingeschlossen, Unsicherheitsfaktor weniger als ein Prozent. Im Idealfall dauert es weniger als fünf Minuten.«

Vetris lachte. »Klingt nicht nach einer großen Gefahr.«

»Wir müssen alles berücksichtigen«, gab Shozdor zu bedenken. »Auch die Gefahren, die wir im Griff haben, sind immerhin vorhanden. Außer der Gruppe Norec ist die Immerwährende Geschwisterschaft aktiv.«

»Lass mich in Ruhe mit diesen religiösen Fanatikern.«

»Außerdem der Republikanische Zirkel.«

»So?« Vetris lachte abfällig. »Gibt es die Freunde unseres geschätzten Ex-Tamrats Spontos, meines hochverehrten Vorgängers, also immer noch ...?« Natürlich gab es sie noch, das wusste Vetris genau. Er wäre nicht so weit gekommen, wenn er seine Feinde nicht genau kennen würde, besser sogar als seine Freunde.

Er wusste, wie man an der Macht blieb. Ganz anders als Spontos  ihn gab es nicht mehr, und das ganz gewiss nicht aus Gründen des Zufalls.



*



»Also«, sagte der Junker in der Dunkelheit des Treffpunkts, »hier der aktuelle Stand. Der Ort für den Staatsakt steht inzwischen fest. Alles ist geprüft, und die Möglichkeiten für ein ausgereiftes Sicherheitssyst...«

»Wo?«, unterbrach Gador-Athinas, um sich sofort darüber zu ärgern, dass er seinen Mund nicht halten konnte. Da stand er dem obersten Anführer des Widerstands gegenüber und fiel ihm ins Wort. So machte man sich beliebt ...

»Die Übergabe des Zellaktivators wird über dem Thorm stattfinden, der Landbrücke, die die Gläserne Insel mit dem Festland verbindet.« Der Junker klang exakt wie vorher, positronisch verzerrt und neutral. Eine wie auch immer geartete Gefühlsregung konnte Gador-Athinas nicht am Tonfall ablesen. »Vetris wird sich auf einer Schwebeplattform aufhalten  einer von mehreren, die die Gäste des Staatsakts beherbergen.«

»Danke«, sagte Gador-Athinas, um seinen Patzer ein wenig abzumildern.

»Wir sehen es als den idealen Zeitpunkt für das Attentat an«, fuhr der Junker mit seiner neutralen, verzerrten Stimme fort. »Die Sicherheitsvorkehrungen werden sehr hoch sein, aber wir sind sicher, dass wir Schechter einen Weg bahnen können.«

»Der Tomopat hat sich allerdings noch nicht definitiv entschieden, ob er das Attentat durchführen wird«, sagte Gador-Athinas.

»Er hat ... was?« Trotz der künstlichen Modulation drang etwas wie Verblüffung durch die Stimme des Junkers.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich euer Angebot annehmen werde«, wiederholte Schechter Gador-Athinas' Worte und trat aus dem Dunkel.

Gador-Athinas blieb fast das Herz stehen. Auch Kelen-Setre zuckte zusammen.

Nur der Junker blieb gelassen. »Willkommen, Schechter. Ich fragte mich bereits, wann du dich zeigen wirst.«

»Du wusstest, dass ich hier bin?«

»Selbstverständlich. Glaubst du, ich wäre der Junker und immer noch am Leben, wenn ich es nicht bemerkt hätte?«

»Ich könnte dich töten«, sagte der Tomopat, »und deine zweifelhafte Karriere beenden.«

»Sosehr ich deinen Fähigkeiten vertraue und dich schätze, Schechter, lass dir eins gesagt sein: Das könntest du nicht. Ich weiß, dass dir keine Hightech-Waffen zur Verfügung stehen. Und egal, wie schnell deine Arme reagieren, mein automatisches Schutzfeld ist schneller. Und berührst du den dann aufgebauten Schirm, tötet dich eine Entladung binnen eines Herzschlags. Ganz zu schweigen von der Hitzeentladung, die beim Aufbau des Feldes entsteht und die dieses ganze Gebäude pulverisieren würde.«

»Wie gut«, sagte Schechter leise, »dass ich keinerlei Interesse daran habe, dich zu beseitigen. Dennoch übertreibst du.«

»Wie gut«, wiederholte der Junker, »dass du es erst gar nicht versuchen wirst.« Er streckte einen Arm aus; der Kuttenstoff bedeckte die gesamte Hand, sodass kein Fitzelchen der Haut zu sehen war. »Darf ich deinen Ghyrd berühren?«

»Es ist ein gewöhnliches Kleidungsstück. Nur mit Metallfasern verstärkter Stoff.«

»Darf ich?«

Schechter erlaubte es, und der Junker legte die Hand darauf. Gador-Athinas beobachtete es; unter dem Stoff bewegte sich etwas, unruhig wie eine amorphe Masse aus wimmelnden Insekten. Wie es sich wohl anfühlte? Fast beneidete er den Junker und fragte sich zugleich, warum er selbst diese Frage nie gestellt hatte.

»Ich bin eigentlich gekommen«, sagte Schechter, »um dir etwas mitzuteilen. Ich werde das Attentat ausführen, wenn ich dafür angemessen entlohnt werde.«

»Wie viel willst du?«

»Kein Geld.«

»Also ... was willst du? Freies Geleit? Einen sicheren Ort bis an dein Lebensende?«

»Lebensende ist ein gutes Stichwort«, sagte Schechter. »Ich will erstens eine sichere Passage an einen Ort meiner Wahl, damit mein Leben nicht nach dem Attentat endet. Und zweitens verlange ich den Zellaktivator.«



*



»Reden wir über etwas anderes«, schlug Oc Shozdor vor. »Die Gästeliste. Denn jeder, der eingeladen ist, stellt zugleich ...«

»... eine potenzielle Bedrohung dar«, beendete der Tamaron den Satz. »Ich kenne dein Glaubensbekenntnis.«

»Und? Widersprichst du ihm?«

Vetris lächelte süffisant. »Wie könnte ich? Sicherheit ist ein zentrales Thema.« Allerdings bin ich nicht so versessen darauf wie du.

»Es werden sehr viele Gäste kommen  die wenigsten aber erlangen Zutritt zu deiner Schwebeplattform. Für die tefrodische Prominenz, die Politiker, die Medien und so weiter stehen weitere Plattformen bereit, von dir durch mehrere sehr leistungsstarke Schutzschirme abgetrennt. Auf deiner Plattform werden einige altgediente Militärs stehen. Sie kommen dabei nicht in deine Nähe und stehen unter der Begleitung, sprich der Bewachung, etlicher Kampfroboter. Eingeladen sind natürlich deine Partnerinnen.«

»Amyon muss besonders geschützt werden«, sagte Vetris.

»Wir sorgen für die Sicherheit deines Kindes«, versicherte Shozdor. »Außerdem ist der Botschafter der Liga Freier Terraner geladen.«

»Sereny.« Wie Vetris-Molaud den Namen aussprach, klang es wie ein Seufzen. Er mochte den Plophoser Lionel Sereny nicht sonderlich, hielt ihn für einen theatralisch sehr begabten Schauspieler, der in seiner Botschaft einen wirksamen Medienzirkus dirigierte: Der besorgte Wächter der LFT über die ach so auffälligen Tefroder.

Aber Vetris ließ sich von ihm nicht täuschen  auch wenn er ständig alles mit Humor nahm und seine Augen von Lachfältchen umgeben waren, als nähme er nichts ernst, war er ein schlauer Mann. Einer, der den Dingen auf den Grund ging und hinter die Kulissen blickte.

»Wir denken außerdem an eine Delegation der Blues«, sagte Shozdor. »Als ein Zeichen des guten Willens sozusagen.« Zum ersten Mal lächelte der Geheimdienstchef. »Wäre das nicht ein gefundenes Fressen für die Berichterstatter? Seht her, alle Jülziish: Da wird er in die Riege der Unsterblichen aufgenommen, euer Lieblingsfeind, und er lässt euch gerne an seinem Erfolg teilhaben.« Der Geheimdienstchef winkte ab. »Es werden harmlose Blues sein. Solche, die wir zu hundert Prozent kontrollieren können.«

»Was ist mit den Arkoniden?«, fragte Maruc-Schenessar. »Werden sie auch eine Delegation schicken?«

»Schwer zu sagen«, meinte Shozdor. »Die Lage im Arkon-System ist unklar  oder wollen wir uns den neuen Gepflogenheiten anpassen und es Baag-System nennen? Viele Arkoniden verlassen es bereits, seit die Onryonen und dieser Richter Chuv mit seiner CHUVANC es erobert haben. Wir könnten versuchen, Vizeimperator Hozarius anzusprechen, aber ...«

»Er dürfte wohl kaum persönlich kommen«, sagte Vetris heiter. »Er wird mit seinen neuen Freunden vom Atopischen Tribunal beschäftigt sein. Und wo wir gerade davon sprechen  ich habe von einem der wichtigsten Gäste bei der Zeremonie noch nichts gehört. Der Tesqire Dhayqe wird anwesend sein. Darüber gibt es keine Diskussion. Er ist der geeignete Repräsentant für das Atopische Tribunal, das ich zu den Freunden des Tamaniums zähle. Ja, ich nenne Dhayqe gar meinen persönlichen Freund.«

Vetris dachte sogar darüber nach, sich den Zellaktivator von Dhayqe umhängen zu lassen. Dahinter steckte eine Symbolik, die ihm gefiel.

Er mochte Symbolik.

»Ich halte das für keine gute Idee«, warf Shozdor ein.

»Ihn meinen Freund zu nennen?«, spottete Vetris. »Man wird doch nicht eifersüchtig sein?«

»Nein«, meinte der Geheimdienstchef. »Man wird nicht. Aber der Tesqire ist undurchschaubar.«

»Ich wüsste nicht, dass er je ein Geheimnis aus seinen Absichten gemacht hat. Er wirbt für das Atopische Tribunal, und er hat damit mehr als nur recht. Er hat die Antwort für alle Probleme dieser Galaxis!« Vetris lehnte sich im Sessel zurück und genoss die dadurch stärkere Massage der Knetpunkte. »Oder ... Na ja, ein paar der Antworten halte auch ich bereit, das will ich nicht leugnen. Wie etwa die Antwort darauf, was mit möglichen Störern der Zeremonie zu geschehen hat.«

»Sie werden exekutiert«, stellte Shozdor fest.

»Sicher.«

»Die galaxisweite Öffentlichkeit wird von Mord sprechen«, gab Miris Gesver zu bedenken.

»Ich nenne es eine Gelegenheit«, widersprach Vetris. »Norec, Geschwisterschaften, Zirkel  wie immer sie heißen, sie sind so lästig. Wäre es nicht besonders effektvoll, den oder die Attentäter so spät wie möglich zu fassen? Wenn alle Welt und mehr zusehen?«

»Besonders effektvoll schon«, antwortete Shozdor, »aber möglicherweise auch besonders tödlich.«



*



»Den Zellaktivator«, wiederholte der Junker ruhig.

»Das ist die einzige Entlohnung, die ich bereit bin zu akzeptieren«, sagte Schechter. »Wenn ihr ihn mir nicht versprecht, müsst ihr euch einen anderen Attentäter suchen.«

»Wir haben darüber nachgedacht«, sagte der Junker. »Es gibt so einige, die wir vorschieben.«

»Vorschieben? Du sprichst von eingeplanten Opfern?«, fragte Gador-Athinas bedrückt.

»Eine Methode, derer sich Vetris gerne bedient«, antwortete Kelen-Setre gelassen. »Hat er nicht jüngst so den Polyport-Hof ITHAFOR-4 erobert  oder WOCAUD, wie er ihn nun nennt? Auch wenn offiziell die Dinge anders gelaufen sind, wir wissen es besser.«

»Und deshalb bedienen wir uns derselben Methoden?«, fragte Gador-Athinas. »Das ist nicht richtig.« Der letzte Satz klang nicht annähernd so überzeugend, wie er es eigentlich geplant hatte. Ihm war, während er redete, aufgefallen, was ihre Methoden waren  einen Auftragsmörder zu engagieren.

»Ich nenne es nicht Opfer«, meinte der Junker, »sondern Kollateralschäden. Wir haben diese Leute und Organisationen nicht extra ins Leben gerufen. Sie sind da  sie hätten ohnehin etwas getan, wären in ihr Verderben gelaufen. Ich sorge lediglich dafür, dass sie etwas besser koordiniert untergehen. Und dass sie unserem Mann Deckung geben. Du, Schechter, bist die einzig wahre Waffe gegen Vetris.«

»Und wer genau sind diese Bauernopfer?«, fragte Schechter.

»Du wirst alle Informationen bekommen. Diese Leute sitzen an den unterschiedlichsten Stellen. Putschbereite Offiziere, die sich die Gruppe Norec nennen. Einige religiöse Fanatiker an anderer Stelle oder auch politische Freunde des von uns gegangenen Ex-Tamrats ... Sie sind nichts als Mäuse, die die Katzen der Gläsernen Insel beschäftigt halten werden. Irrelevant für dich.«

»Vielleicht«, meinte der Tomopat. »Vielleicht aber auch nicht. Du hast vom Thema abgelenkt.«

»Und das wäre?«

»Der Zellaktivator.«

»Wenn es dir gelingt, ihn an dich zu nehmen, soll er dir gehören. Weder ich noch irgendjemand vom Widerstand werden ihn dir streitig machen, dessen kannst du dir sicher sein. Du hast mein Wort. Auch solltest du nicht vergessen, dass du hier auf Tefor früher oder später den Behörden in die Hände fallen wirst, wenn wir dir nicht beistehen. Du bist ein entflohener Strafgefangener. Der einzige, der je aus Holosker entkommen ist. Du bist vielen Tefrodern ein Dorn im Auge.«

»Du drohst mir?«

»Aber nein. Es bedarf keiner Hinweise von mir oder sonst jemandem aus dem Widerstand, damit die Behörden dich fangen.«

»Wenn du dieser Meinung bist.« Schechter trat einen Schritt zurück. »Sei es, wie es sei  ich bin einverstanden. Der Zellaktivator genügt mir als Bezahlung. Nun brauche ich alle Informationen, damit ich einen Plan entwickeln kann.«

»Der Plan steht bereits in seinen Grundzügen. Uns werden ständig Informationen aus dem innersten Kreis um Vetris weitergeleitet.«

»Wer ist der Verräter?«

Ein blechernes, metallisches Lachen. »Diese Frage meinst du nicht ernst.«

»Natürlich nicht«, sagte Schechter.

Der Junker trat zurück in den Schatten. »Einer der führenden Strategen des Widerstands wird sich bei dir melden, sobald weitere Informationen eingegangen sind und unser Plan in allen Einzelheiten feststeht. Ich wünsche dir viel Glück, Schechter, bei deinem nächsten Mord.«

»Du nennst mich einen Mörder?«, fragte der Tomopat. »Und was bist du?«

»Ich«, sagte der Junker, »verteidige nur meine Heimat und meine Freiheit.«


6.
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Gador-Athinas wollte Khaika sagen, dass er das Kloster nun verlassen musste, aber sie ließ ihn nicht ausreden. »Ich weiß«, sagte sie. »Schon als du gekommen bist, wusste ich, dass du wieder gehen und mich zurücklassen würdest.«

Die Nonne drehte sich um und flüsterte dabei ihrem Kieselstein etwas zu; so laut, dass er es auch hören konnte: »Er hat uns geholfen, uns selbst zu suchen, und wenn wir ihn irgendwann wiedersehen, wissen wir, dass wir ihm gehören.«

Dann eilte sie davon, leichtfüßig, fast wie schwebend. Gador-Athinas blieb zurück und fragte sich, ob sie gewusst hatte, dass er die letzten Worte hörte. Natürlich. Natürlich hat sie es gewusst. Sie hat mir zum ersten Mal eines ihrer Geheimnisse anvertraut, die sie sonst nur mit dem Kieselstein teilt.

Er schaute ihr nach, bis ihre Gestalt durch eine Holztür verschwand, und selbst danach starrte er noch dorthin.

Er hörte Schritte. »Patron?«

Schechter stand da und neben ihm Kelen-Setre. »Ich bringe euch in die Stadt«, sagte der Tefroder. »Es gibt ein Quartier in Apsuma, wo ihr bis zum Attentat unterkommen könnt, um von dort aus weitere Vorbereitungen zu treffen.«

»Ja«, sagte Gador-Athinas abwesend. Er würde das Kloster vermissen, stellte er plötzlich schmerzhaft fest. Nicht nur Khaika, sondern das ganze Leben in dieser Insel der Verschrobenheit und der Einfachheit. All diese von Vetris' Skorpionen geschädigten Leute  er stand ihnen nahe, viel näher, als ihm in den letzten Tagen klar geworden war. Nun erst, da er ihre Gesellschaft verlor, begriff er, wie wichtig sie für ihn waren.

Er schüttelte die Gedanken ab und folgte Kelen-Setre und Schechter. Der Letzte, den er im Kloster sah, war der Kopfnicker, wie er gerade halutische Heidelbeeren erntete; er schleppte eine Kiste zu einer Schubkarre und hob und senkte dabei unablässig sein Kinn.

Gador-Athinas ging ohne ein Wort des Abschieds. Sie verließen das Kloster, gingen auf einen davor geparkten Gleiter zu  ein Medomodell, klein und wendig, dazu entwickelt, nahezu jeden Ort erreichen zu können, um Verletzte zu bergen und sofort zu versorgen.

Als er in den Gleiter steigen wollte, eilte zu seiner Überraschung der Abt Vigureis auf ihn zu.

»Ich danke euch«, sagte Vigureis.

»Wir danken dir für die Aufnahme in dein Kloster«, widersprach Gador-Athinas.

Der Abt winkte ab. »Ich gewähre euch jederzeit wieder Asyl. Ihr habt mir mehr gegeben, als ihr euch vorstellen könnt.«

»So?«, fragte Gador-Athinas.

»Ich stehe kurz davor, mich selbst zu finden.«

»Und dann?«, fragte Schechter. »Wirst du wieder leben?«

»Ich lebe doch«, sagte Vigureis.

Der Tomopat deutete mit dem Fuß auf seinen Ghyrd. »Tust du das? Oder bindet dich etwas, Abt?« Schechter stieg in den Gleiter.

Als sie längst abgehoben hatten, sah Gador-Athinas durch die Sichtscheibe, dass Vigureis noch immer vor den Klostermauern stand und ins Leere blickte.
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»Einen ... was?«, fragte die junge Frau. Ihre Augen leuchteten grün, zweifellos gefärbt, exakt derselbe Farbton wie die Haare, die über den Rücken bis zum Ansatz des Pos hingen. Das Leuchten der Augen war Uvan-Kollemys Meinung nach ein billiger Effekt. Sonst, das musste er zugeben, war sie aber sehr hübsch.

»Einen Tarkajino«, wiederholte der Agent der Gläsernen Insel geduldig. Er konnte begriffsstutzige Bedienungen nicht leiden; aber diesem altehrwürdigen Kaffeehaus war zugutezuhalten, dass es überhaupt tefrodische Bedienstete gab und keine Servorobots, die Getränke seelenlos servierten. »Das ist eine Art gonklinischer Espresso.«

»Gonklinisch?«, fragte sie und hob die Stimme bei der letzten Silbe etwas zu hoch. Die Hellste schien sie nicht zu sein. Immerhin, das musste er zugeben, war sie aber sehr hübsch. »Tut mir leid, von diesem Volk habe ich noch nie gehört.«

»Eine Bildungslücke«, sagte Uvan-Kollemy, »aber durchaus verständlich. Kaum jemand kennt sie. Sie treten nicht gerade oft in Erscheinung, und galaktische Geschichte schreiben sie sowieso nicht. Ich war lange Zeit auf ihrer Heimatwelt, als ich Tefor verlassen hatte, weißt du?«

»Aha.« Gespräche führen war offenbar nicht ihre Stärke. Aber wenigstens, das musste er zugeben, war sie sehr hübsch. »Rakta..., also, dieses Getränk, von dem du gesprochen hast ...«

»Tarkajino«, verbesserte er.

»Ja. Wir führen es nicht. Darf ich dir eine andere Art Expresso bringen?« Sie sprach den S-Laut viel zu sehr in Richtung eines X verschoben aus.

»Du weißt, was das ist?« Das wäre ja immerhin etwas.

»Natürlich. Auf Terra ist dieses Zeug doch wieder groß in Mode seit einigen Jahren, und wir alle wissen, dass terranische Sitten sich überall ausbreiten wie die Zentrumspest  äh, also, dass sie sich überall ausbreiten. Ist es nicht eine Art traditionelles Getränk dort? Schon seit Jahrzehnten oder so?«

»Seit Jahrtausenden.«

»Aha.« Ihre Zungenspitze fuhr über die Lippen. »Also, darf ich dir etwas bringen?«

»Tu das. Einen Espresso deiner Wahl.«

Sie ging mit wiegenden Hüften davon. Doch, die Schönheit war ihre Stärke, und auch aus diesem Blickwinkel hatte sie dank des eng anliegenden Minirocks immerhin zwei herausragende Eigenschaften.

Uvan-Kollemy vergaß sie sofort, als er seine linke Handinnenfläche zu sich drehte und den dort implantierten Spiegel aktivierte. Die kreisförmige Folie entfaltete sich und legte sich glatt auf seine Haut.

Mit einem Tippen auf die linke obere Ecke aktivierte er ein Akustikfeld, das sämtliche Äußerungen des kommenden Funkgesprächs direkt in seine Ohrmuschel übertragen würde, sodass niemand mithören konnte. Auch seine Worte würden geschluckt und nur von dem Spiegel aufgenommen werden.

»Stell eine Verbindung zu Oc Shozdor her!«, wies er die Positronik an.

Sofort erhielt er die Bestätigung, dass die Anfrage lief; er möge sich doch gedulden, bis der gewünschte Gesprächspartner sich melde, was durchaus einige Zeit in Anspruch nehmen könne.

Also wartete er ab, entfaltete per Sprachbefehl einige Datenkolonnen auf dem kleinen Bildschirm in seiner Hand: Namenslisten der Angehörigen der putschbereiten Gruppe Norec; dann die Gesichter möglicher Attentäter als detailgetreue, möglichst tagesaktuelle Holos; schließlich Schiffe der Heimatflotte, die bereitstanden, um den bevorstehenden Staatsakt am zwölften Oktober zu sichern.

Er las und sah diese Informationen zum ungezählten Mal. Er kannte sie bestens, nichts davon war neu oder überraschte ihn; aber es war gut, sie sich immer wieder einzuprägen. Das kleinste Detail konnte wichtig sein, der unbedeutendste Name auf den Listen mochte am Tag X zum entscheidenden Puzzlestück werden.

Uvan-Kollemy hatte eine grundlegende Eigenschaft, mit der er bis zum heutigen Tag gut gefahren war: Misstrauen. Er glaubte immer, dass irgendetwas nicht stimmte. Dass es eine Sicherheitslücke gab. Und meistens war er damit gut gefahren, vor allem, wenn es um wichtige Dinge ging.

Und was konnte wichtiger sein, als ein Attentat auf den Hohen Tamrat Vetris zu verhindern?

»Uvan?«, hörte er aus dem Akustikfeld, genau in demselben Moment, als die junge tefrodische Bedienung zurückkam. »Danke«, sagte er zu ihr in einem Tonfall, der die Worte automatisch nicht durch das Akustikfeld dämpfte und auch nicht zu Oc Shozdor übertrug.

Die Linke legte er dabei flach auf den Tisch; die Kellnerin musste nicht sehen, dass er eine Spezialpositronik darin trug. Als sie die Tasse vor ihm abstellte, streiften ihre Haare seinen Unterarm. Es kitzelte, und verrückterweise lief der Schauer bis in seinen Nacken.

Sie ging, und Uvan-Kollemy wandte sich an seinen Gesprächspartner. »Danke, Oc, dass du Zeit gefunden hast.«

»Du bist mein bester Agent«, sagte der Geheimdienstchef. »Ich habe immer Zeit für dich. Zeichnet das nicht einen guten Vorgesetzten aus? Also, was gibt es?«

»Exakt das ist die Frage«, sagte Uvan-Kollemy. »Ich sitze hier in einer Laube am Styrpas-See und schaue über das Wasser auf den Stern von Apsuma.«

»Und? Abgesehen von der Spesenrechnung, die da wohl auf uns zukommen wird  was willst du mir damit sagen?«

»Ich fühle es«, sagte der Agent. »Etwas stimmt nicht. Hier, in diesem Gebäude, das ich im See sehe, bereitet sich der Tamaron auf die Unsterblichkeit vor, und wir glauben, dass wir alles im Griff haben, aber wir übersehen etwas. Wir machen einen Fehler.«

»Und welcher wäre das deiner Meinung nach?« Die Frage klang ernsthaft, nicht spöttisch. Oc Shozdor wusste, was er an seinem besten Agenten hatte, und er wusste, wie er mit dessen Ahnungen umgehen musste.

Seine Intuition täuschte Uvan-Kollemy selten. Es hatte sogar Untersuchungen gegeben, ob es sich dabei um eine Psi-Gabe handelte, eine Art der verschleierten Zukunftsschau  doch die Mediker hatten es nie bestätigen können.

Uvan-Kollemy war das sogar recht gewesen. Er hätte sich nie in Vetris' kleines, durch die Ereignisse der letzten Tage um die Hälfte geschrumpftes Mutantenkorps einfügen können, denn er arbeitete stets allein.

Er brauchte niemanden, mit dem er sich austauschte oder der ihm den Rücken deckte. Andere Agenten machten Fehler, das war eine Lektion, die er in der Vergangenheit bitter hatte lernen müssen. Wegen des Versagens seiner damaligen Einsatzpartnerin hatte er fast zwei Jahre auf der abgelegenen Welt der Gonklinen festgesessen, und seine einzige gute Erinnerung daran bestand in einem verdammten, bitter in der Kehle brennenden Heißgetränk.

»Das weiß ich nicht«, antwortete der Agent mit einiger Verzögerung. »Aber irgendwo gibt es etwas, das wir übersehen haben. Du hältst mich über alles auf dem Laufenden? Über jedes noch so unwichtige Detail?«

»Ich sende alles direkt an deinen Spiegel. Was ist mit Boocor Vazur?« Die Frage nach dem Killer, der wahrscheinlich für die Gruppe Norec arbeitete, also nach Uvan-Kollemys eigentlichem Auftrag, kam geradezu beiläufig.

»Oh, er ist ebenfalls im Kaffeehaus. Offenbar hat er einen exquisiten Geschmack. Das ist das teuerste Restaurant am Styrpas-See, und das will etwas heißen.« Uvan-Kollemy lachte leise und nahm einen Schluck. »Der Expresso, wie die hiesigen Damen es zu nennen pflegen, schmeckt trotzdem furchtbar. Aber keine Sorge, ich lasse Vazur nicht aus den Augen, sobald er sein Hotelzimmer im Laumhus Gäste verlässt. Bislang verhält er sich unauffällig. So unauffällig, dass etwas dahinterstecken muss.«

Der Agent und der Geheimdienstchef beendeten ihr Gespräch. Alles war gesagt  aber Uvan-Kollemy gab sich keinen Illusionen hin. Nichts und niemand hatte jemals alles im Griff, auch Oc Shozdor und die Gläserne Insel nicht.

Wo lagen mögliche Fehler?

Was übersahen sie?
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Schechter sah sich die Aufzeichnung ihres Fluges vom Kloster zum Geheimquartier des Widerstands in Apsuma an. Er hatte diese Holobilder schon oft gesehen, ein Dutzend Mal, hundertmal.

Doch er schaute es sich immer wieder an, denn er beobachtete dabei die Stadt, die Gebäude, zoomte die Menschen in den Straßen näher heran  er fühlte sich ein in die Umgebung, in der er bald zuschlagen würde. Es blieben weniger als zwei Wochen.

So bemerkte er, wie der Gleiter über den Ozean flog, auf die Ostküste des Kontinents Costor zu. Die Landmassen tauchten erst winzig am Horizont hinter den ewigen Fluten auf, nahmen bald die gesamte Aufnahmebreite ein und fingen die aufschäumende Brandung ab.

Die Bilder weckten eine unbestimmbare Sehnsucht in dem Tomopaten, die ihn selbst verwirrte. Zu lange hatte er in der Eishölle auf Aunna festgesessen, hatte den Ozean auf seiner Heimatwelt nicht mehr gesehen. Die Bilder weckten längst vergessen geglaubte Erinnerungen in ihm. Vielleicht war der Ozean das Erste gewesen, dessen er gewahr worden war, aus der Höhle heraus, in der er zu sich gekommen war.

In der Holoaufzeichnung kippten die Landmassen zur Seite, als der Gleiter südwärts flog. Der Berg Pel Ghyon tauchte auf, in seiner Spitze schroff und kalt und lebensfeindlich. Schechter fühlte sich unwillkürlich davon angezogen, viel mehr als von der Stadt Apsuma, die als Nächstes in den Fokus der Aufnahme geriet.

Nur kurz war der Stern von Apsuma zu sehen, Vetris' Regierungsgebäude. Die gewaltigen Zacken des Sterns tauchten teils ins Wasser, wiesen teils über die Stadt oder in den Himmel. Bald glänzten und glitzerten die Fassaden der Stadt selbst  und erweckten vor allem einen Eindruck: Pracht.

Apsuma präsentierte sich als wohlhabende, reiche, selbstbewusste Stadt, als Wahrzeichen der Tefroder, die eine neue Rolle einnehmen wollten im Geschehen der Galaxis. Und an ihrer Spitze stand unangefochten ein Mann: Tamaron Vetris-Molaud. Zweifellos dirigierte er alles. Bestimmte das Aussehen seiner Stadt. Dirigierte das Leben darin mit tausend unsichtbaren Fäden. Führte sein Volk an die Macht.

Nun, auch Vetris würde seinen Meister finden.

Oder fand ihn gerade in diesen Tagen. Denn der Name des Mannes, der den Giganten stürzen würde, lautete Schechter. Und dessen Belohnung war die einzig angemessene: das ewige Leben.

In der Holoaufnahme flog der Gleiter den Ort an, an dem sich der Tomopat seit zwei Tagen aufhielt: ein Krankenhaus. Genauer gesagt das Tamanische Heilkunsthaus Amshor, wie die Holobuchstaben über dem Gebäudekomplex verkündeten: THHA, in schlichter, aber gewaltiger Gestaltung, jeder Buchstabe zwanzig und mehr Meter hoch.

Ein Fanal der Gesundheit, wie Chefmediker Caus-Iver es beschrieb.

Ein Fanal der Eitelkeit, wie Schechter es interpretierte.

Dabei war Caus-Iver alles andere als eitel. Das konnte er sich nicht leisten als Mitverschwörer des innertefrodischen Widerstands. Caus-Iver hatte als Chefmediker des THHA alles, was er sich wünschen konnte. Geld, Karriere, Macht  daran musste er keinen einzigen Gedanken mehr verschwenden. Aber er setzte das alles aufs Spiel, um Vetris zu stürzen. Über dieses seltsame Verhalten hatte Schechter schon lange nachgedacht, ohne eine Erklärung dafür zu finden.

Aber gut, ihm sollte es egal sein.

Caus-Iver war auch derjenige, den der Junker als führender Stratege des Widerstands angekündigt hatte. Von ihm stammte weitgehend der Plan, der Vetris' Leben beenden sollte.

Und ein Teil dieses Plans sah vor, dass Schechter nicht mehr wie ein Tomopat aussehen durfte, sondern äußerlich wie ein Tefroder wirken musste. Sein Gesicht musste verändert, seine Arme durch zwei scheinbar normale Extremitäten ergänzt, seine Identität neu gestaltet werden.

Ein Signal ging ein, wenige Augenblicke darauf gefolgt von einem Medoroboter, der um Einlass in Schechters Raum bat. Der Tomopat genehmigte den Eintritt.

Der Roboter war äußerlich einem Tefroder nachgebildet. Nur wer genau hinsah, erkannte in ihm eine Maschine. Das galt für alle robotischen Hilfskräfte des THHA  eine Strategie der Klinikleitung, die den Patienten größtmögliches Wohlbefinden sichern sollte. Wohlbefinden schien das Lieblingswort sämtlicher Angestellten im Heilkunsthaus zu sein.

»Der Termin deiner Operation ist gekommen«, sagte der Medoroboter. »Wünschst du ein Beruhigungsmittel?«

»Nein«, antwortete Schechter einsilbig. Was hätte er auch sonst sagen sollen? Ein ... Beruhigungsmittel? Für ihn? Lächerlich.

»Da es sich um einen größeren Eingriff handelt, habe ich zu deinem Wohlbefinden eine Schwebeliege bestellt, die jeden Augenblick eintreffen wird«, kündigte der Roboter an. »Du musst dich nur darauflegen, um alles Weitere kümmern sich die Mediker.« Eine kurze Pause. »Oh, ich sehe gerade bei einer Durchsicht des Operationsplans, dass Caus-Iver persönlich deine Operation vornehmen wird. Da bist du in den besten Händen. Du musst dich nicht sorgen.«

»Ich sorge mich nicht«, versicherte Schechter. Hauptsache, diese Maschine hörte endlich auf zu reden. »Und ich wünsche keine Schwebeliege. Ich werde zu Fuß in den Operationssaal gehen.«

»Bist du sicher, dass du ...«

Er hörte nicht länger zu. Alles in ihm drängte danach, den Ghyrd abzulegen und diese Maschine genüsslich in ein Dutzend Einzelteile zu zerlegen. Vor allem die Sektion, die die Sprachausgabe beinhaltete. Aber er beherrschte sich.

Der Roboter führte ihn durch einen weiten, nüchternen Gang, in dem zwei Reinigungsmaschinen an der Arbeit waren. Das waren sie immer. Schechter hatte in dieser Klinik noch nie irgendeine Verunreinigung gesehen.

Sie schwebten in einem Antigravlift zehn Stockwerke nach oben, ehe es durch ein Labyrinth aus Gängen, Türen und Schleusen weiterging. Endlich sagte sein mechanischer Führer: »Hier wird deine Operation vorgenommen. Ich wünsche dir alles Beste, Wohlbefinden und gute Gesundheit.«

Schechter würdigte den Roboter keiner Antwort und ging in den Raum.

Caus-Iver wartete bereits. Der hagere, glatzköpfige Tefroder, der Schechter unwillkürlich von Anfang an an einen Ara erinnert hatte, stand neben einem Pult, auf dem Operationsinstrumente lagen: Mikroskalpelle, Vibroschneider, Injektoren und dergleichen mehr.

In einem Fesselfeld hingen zwei künstliche Arme in der Luft; sie endeten da, wo sie an der Schulter ansetzen würden. Die Finger bewegten sich langsam und geschmeidig. Schechter sah sie zum ersten Mal, seine künstlich gezüchteten Gliedmaßen.

Caus-Iver bemerkte offenbar seinen Blick. »Du wirst dich an sie gewöhnen, und nach Abschluss deiner Aufgabe werde ich sie dir wieder abnehmen können. Es bleiben keine Schäden zurück. Deine eigenen Arme bleiben außerdem unbehelligt, du wirst sie wie gewohnt einsetzen können.«

»Das weiß ich. Du hast es mir bereits erklärt wie auch alle Details der Gesichtsoperation.«

»Viele Patienten beruhigt es, wenn ich ihnen ...«

»Ich brauche keine Beruhigung«, versicherte Schechter. »Fang an!«

Der Mediker stockte, nickte dann. »Bitte entkleide dich bis auf den Ghyrd. Leg dich danach auf das Operationsbett. Ich lasse niemanden während meiner Arbeit assistieren, es werden keine Aufzeichnungen angefertigt. Es gibt keine Mitwisser.«

Der Tomopat befolgte die Anweisungen, legte sich hin, streckte sich aus. Die Unterlage war hart. Es war ihm gleichgültig. Von der Decke fiel schattenloses, gleichmäßiges Licht.

Caus-Iver breitete ein Laken über seinem Patienten aus. »Ich werde dich nun betäuben.«

»Nein.«

»Schechter, ohne Betäubung kann ich nicht operieren, denn ...«

»Betäube mich, wenn du die Gesichtsveränderung vornimmst. Zuerst die Arme. Und ich bleibe wach.« Er ließ niemanden in die Nähe seiner Arme, ohne dass er ihn genau beobachten konnte.

Niemanden.

»Aber«, setzte der Chefmediker erneut an, »es könnte dein inneres Gleichgewicht ...«

»Ich bleibe wach.«

»Selbstverständlich.« Caus-Iver griff nach einem metallischen Instrument, dessen Funktion Schechter nicht einordnen konnte. Er fragte nicht nach. Es interessierte ihn nicht  er musste sich ohnehin auf die Fähigkeiten des Medikers verlassen.

»Kannst du während der Arbeit reden?«, fragte der Tomopat.

»Sicher.«

»Dann erzähl mir, was du über den Staatsakt weißt.«

»Jetzt?«

»Jetzt.«

Die Berührung des medizinischen Instruments auf seinem Brustkorb fühlte sich kalt an. Caus-Iver bewegte es in Richtung von Schechters Achselhöhlen, schob den Ghyrd etwas beiseite. Er wusste, was er tat  Schechter hatte ihm im Vorfeld genau mitgeteilt, wie weit er die Bindung seiner Arme lösen durfte.

»Es wird schmerzen«, sagte Caus-Iver.

»Erzähl mir über den zwölften Oktober«, verlangte Schechter, während der Mediker einen Schnitt setzte und einen Muskel bloßlegte.

»Inzwischen steht fest«, sagte der Mediker, während er den Muskel mit einem vereisenden Gas behandelte, »dass es für das Publikum zwölf Schwebeplattformen geben wird  zwölf Ränge, die je nach Prominenz des Publikums näher oder weiter entfernt an der Plattform des Tamarons liegen werden. Alles findet über dem Thorm statt, vor der Kulisse von Apsuma einerseits und der Gläsernen Insel andererseits. Ich muss nun einen weiteren Schnitt setzen.«

»Dann tu es und rede nicht darüber.« Schechter spürte Schmerz; er scherte sich nicht darum, schaute nicht nach. Stattdessen überlegte er. »Wie kommen die Gäste auf die Plattformen?«

»Sie starten vom Sternhafen Ospar-Grün.«

Der SOG war der Flottenhafen. Ein Startort, der Schechter sinnvoll vorkam.

»Von dort aus«, fuhr der Mediker fort, »fliegen sie zum Thorm, komplett unter einem Schutzschirm. Das heißt: Die Zuschauer müssen sich auf dem SOG einer Kontrolle unterziehen und werden dann über die Stadt zum Thorm gebracht. Natürlich nutzen Vetris und seine Leute diese Gelegenheit, Apsuma zu präsentieren  es entstehen aktuell noch einige Prachtfassaden und Hightech-Skylines.«

»Selbstverständlich«, sagte Schechter.

Der Chefmediker drehte sich um, nestelte an den frei im Raum schwebenden künstlich gezüchteten Armen, schloss ein winziges Kabel an eines der bloß liegenden Nervenenden an.

Das andere Ende führte er zu Schechter, und im nächsten Augenblick spürte der Tomopat eine Berührung in der Achselhöhle, ein scharfer Schmerz folgte, der wie flüssiges Feuer durch seinen Brustkorb rann und über den Hals bis in sein Gehirn jagte. Die Hand am schwebenden Arm zuckte.

»Am grundsätzlichen Plan hat sich nichts geändert«, sagte Caus-Iver. »Wir werden dich auf eine der Plattformen einschleusen und ...«

Ein Alarmsignal unterbrach ihn. Der Piepton schwoll rasch an, sirrte in schneller Folge durch den Raum. Der künstliche Arm zuckte stärker als zuvor, die Finger spreizten sich, der ganze Arm tanzte einen bizarren Reigen in den Grenzen des Fesselfelds. Das verbindende Kabel glühte leicht.

»Ich muss die Verbindung trennen«, sagte der Mediker aufgeregt. »Die Nervenverbindung ist überlastet, es kommen ...«

»Warte!«, befahl Schechter und konzentrierte sich. Er befahl dem Arm, diesem neuen Glied seines Körpers, sich nicht mehr zu bewegen. Wie er es tat, wusste er nicht  es geschah instinktiv.

Der Arm beruhigte sich. Schechter ballte die Hand ... seine Hand zur Faust, und es geschah, etwa einen Meter von seinem Körper entfernt.

Das Alarmsignal erlosch.

Caus-Iver starrte ihn überrascht an. »Du hast einen starken Willen«, sagte er.

»Ich bin ein Tomopat«, sagte Schechter, als würde das alles erklären.

Und das tat es auch.
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Tamaron Vetris lief. Er kam viel zu selten dazu, aber wenn, versank die Welt.

Sein persönlicher Trainingsraum war winzig, aber er suggerierte ewige Weite. Die Hololandschaften rundum unterschieden sich in nichts von echter Natur  mit dem einen Vorteil, dass Vetris diese Natur frei wählen konnte.

Mit jedem Schritt veränderte sich sein Blickwinkel auf die schroffe Berglandschaft um ihn herum, und nach nur vier oder fünf Schritten hätte er gegen eine Wand prallen müssen, aber der Boden passte sich als Laufband ebenso perfekt seinen Bewegungen an wie die optischen Projektionen.

Er rannte seit zwei Stunden, in stetem, gleichmäßigem Tempo. Anfangs an der Küste entlang; der Wind hatte ihn erfrischt, und er schmeckte noch immer das Salz auf den Lippen, was während seines anschließenden Wüstenmarsches unangenehm gewesen war.

Doch Unannehmlichkeiten gehörten dazu.

So, wie auch der Berggipfelweg nicht leicht zu begehen war, vor allem nicht in diesem Tempo. Ein Fehltritt, und er würde stürzen. Nur, dass sich die daran anschließenden Unannehmlichkeiten in Grenzen hielten  und Vetris stürzte nie. Denn er war der Tamaron. Er war Vetris-Molaud!

Der Servo meldete sich: »Entschuldige die Störung, Hoher Tamrat.«

Lass die schmeichlerische Höflichkeit! Er musste dringend eine Umprogrammierung vornehmen lassen.

»Wer?«, fragte er nur. Es gab wenige, die ihn in seinem Trainingsraum stören durften. Oc Shozdor besaß die Genehmigung und seine Partnerinnen. Ansonsten hob nur ein Notfall mindestens der Stufe vier die Privatsphäre-Blockade auf.

»Zouza Pesh und Vemia Dhao wünschen dich zu sprechen.«

»Lass sie in zwei Minuten ein!«, befahl er der Positronik und rannte weiter. Nein, er stürzte nie, aber er gab sich gern kontrollierten Illusionen hin. Also trat er absichtlich fehl, knickte und fiel vom Weg in die über tausend Meter tiefe Klamm des programmierten Trogamm-Hochgebirges.

Die Simulation war perfekt: die Kälte, die engen Wände, der Wasserfall, der etwas langsamer in die Tiefe stürzte als Vetris selbst. Eine atemberaubende Optik, der erhebende letzte Moment im Leben, das Gefühl zu fliegen. Die Simulation war rundum stimmig  obwohl Vetris längst auf dem Boden lag, merkte er nichts davon und fühlte nur den freien Fall, sah den näher kommenden Boden, den wartenden, lauernden Tod.

Doch diesen Tod gab es für ihn nicht mehr.

Weder in der Illusion, die im letzten Moment erlosch, noch im echten Leben. Der Zellaktivator wartete auf ihn. Die Ewigkeit, in der er die Tefroder führen würde.

Noch schien sich alles um ihn zu bewegen. Es fiel ihm schwer, sich unter Kontrolle zu bekommen. Dann stand er auf.

Ein Eingang formte sich, Zouza und Vemia traten ein.

»Wo habt ihr Amyon gelassen?«, fragte Vetris gut gelaunt.

»Wir kommen bewusst ohne sie«, sagte Zouza. Ihre Stimme harmonierte in idealer Weise mit ihrem Äußeren  beides schmeichelte auf unfassbare Weise. Sie war die Perfektion schlechthin. Ein Wunder, wie eine solche Ebenmäßigkeit ohne Genmanipulation hatte entstehen können.

Vemia hingegen war jemand, der sofort aus dem Gedächtnis aller verschwand, die sie sahen: unscheinbar und klein, und das in mehr als nur einem Sinn. Aber etwas an ihr hatte Vetris von Anfang an fasziniert  etwas, das Vemia über alle anderen erhob, sogar über Amyon und über Zouzas äußerliche Schönheit ohnehin. Was es war, vermochte der Tamaron nicht zu sagen  er dachte seit Jahren darüber nach.

»Gibt es Probleme?«, fragte Vetris. Er griff nach der Wasserflasche, die Zouza ihm hinhielt. Es tat gut, den Salzgeschmack wegzuspülen.

»Das Kind«, sagte Vemia, und ein eiskalter Dorn bohrte sich in Vetris' Brust. »Sei unbesorgt, es ist nur vorübergehend, wie die Mediker bestätigen. Sie behandeln Amyon, und weder dem Baby noch der Mutter wird in einer Woche etwas anzumerken sein.«

»Sie werden zur Zeremonie gesund sein?«

»Den Aussagen der Mediker zufolge, ja.«

»Sehr gut. Ich brauche sie, wenn ich an die Öffentlichkeit trete und ewiges Leben empfange.« Er legte die Arme um seine beiden Partnerinnen. »Ich brauche euch alle drei an diesem Tag an meiner Seite.«

»Aber was wird sein«, fragte Zouza, »wenn die Zeit vergeht? Die Jahre und Jahrzehnte? Wenn wir altern und du nicht?«

»Dann werde ich bei euch sein bis ans Ende«, sagte Vetris. »Und auch noch danach werdet ihr in mir weiterleben und Tefors Weg zur Herrlichkeit mitverfolgen.«
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Die Operation lag hinter ihm. An sein neues Gesicht konnte sich Schechter leichter gewöhnen als an die zusätzlichen Arme. Sie reagierten auf die Impulse seines Gehirns, aber mit leichter Verzögerung, und sie fühlten sich fremd an.

Dennoch war Caus-Iver ein Meisterwerk gelungen, zumal Schechters gebundene Arme bei entsprechender Kleidung tatsächlich wirkten wie ein muskulöser Oberkörper.

So konnte der Tomopat durch die Klinik gehen und vorgeben, ein Tefroder zu sein ...

... und nicht nur in der Klinik. Die Wunden und Schnitte in seinem Gesicht waren dank modernster medizinischer Mittel binnen Stunden verheilt. Sein Körper war stark, und am zweiten Abend nach der Operation verließ Schechter zum ersten Mal die Klinik.

Er ging durch die Straßen von Apsuma, ließ das Leben in der tefrodischen Hauptstadt auf sich wirken. Es fühlte sich fremd an. Wie seine Arme.

Kelen-Setre hatte ihm einige Kreditchips ausgehändigt, die ihn finanziell unabhängig machten und nicht zurückverfolgt werden konnten. Überall in den Straßen wimmelte es von Tamanischen Milizionären  Freiwilligen, die im Auftrag des Verteidigungsministeriums Kontroll- und Überwachungsfunktionen übernahmen.

Die Stadt war sicher. Alles und jeder bereitete sich auf das Ereignis schlechthin vor  auf die Unsterblichkeit für den Tamaron, auf den Startschuss für die neue Rolle der Tefroder in der Milchstraße.

Ein Volk, das einst so bedeutend gewesen war, würde aus den Ruinen der Mittelmäßigkeit auferstehen und seine Herrlichkeit ausbreiten. Die Aufbruchsstimmung war allgegenwärtig, genau wie die Milizionäre. Sie stand in jedem Gesicht, sie war ablesbar in jedem Schaufenster, in jeder Holowerbung. Tefroder zu sein war etwas Großes, etwas Herrliches.

Nur nicht für Schechter. Er gab vor, etwas zu sein, was er nicht war, und es ekelte ihn an. Aber er tat es zu einem Zweck. Um einen Auftrag zu erfüllen und um dieser Stadt, diesem Aufbruch die Basis zu entziehen. Apsumas neuer Glanz würde wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen, wenn das Fundament fehlte, wenn Vetris-Molaud starb.

Ob er dabei einen Tyrannenmord zelebrierte, der Gerechtigkeit zum Recht verhalf, oder ein Verbrechen an einem Unschuldigen beging und ein ganzes Volk ins Chaos stürzte  das spielte für Schechter keine Rolle. Für ihn war es der Mord seines Lebens. Die Erfüllung, die Krönung seines Daseins, und die Krone würde er in Gestalt des Zellaktivators an sich nehmen.

Drei Milizionäre kamen auf ihn zu. Gekennzeichnet waren sie wie alle ihre Kollegen mit der schmalen, fingerbreiten scharlachroten Schärpe, die quer über die Brust verlief. Dort, wo die Schärpe die Herzgegend kreuzte, war das stilisierte Bild der Milchstraße zu sehen.

Schechter ignorierte die drei Tefroder, wie sie ihn ignorierten und wie er die Gebäude und das Treiben um sich ignorierte. Ihm kam es auf etwas völlig anderes an. Er kannte Apsuma aus alten Zeiten, ehe Vetris wie ein Komet aus dem Nichts aufgestiegen war, ehe die Milizionäre sich wie eine Seuche überall verbreitet hatten.

Er ging gezielt durch die Straßen, steuerte das Haus eines alten Bekannten an. Choffryd-Sirkeret, der Identitätsstifter, würde gewiss noch genau dort zu finden sein, wo er immer zu finden gewesen war  nur der Tod könnte ihn von dort vertreiben, und Choffryd blieben noch ein paar Jahrzehnte bis zu diesem Tag.

Zumindest falls er diesen Tag überlebte, wovon Schechter ausging. Sein alter Freund würde keine Dummheiten machen.

Gewiss nicht.

So schob Schechter bald den Perlenvorhang beiseite, der den Eingang zu Choffryd-Sirkerets Laden schützte. Ein geschmackloses Ding, noch genauso hässlich wie früher. Auch der leise Summton, der das Eintreten eines Kunden signalisierte, war noch derselbe.

Nur die Tefroderin, die ihn gleich darauf begrüßte, kannte er nicht. Sie war nackt, was keinen Zweifel über die Natur dieses Etablissements ließ. »Du wünschst das Besondere?«

Schechter hatte keinen Blick für ihre Reize. »Ich wünsche, Choffryd-Sirkeret zu sprechen.«

»Oh«, sagte sie. Ein kleiner, überraschter Laut. Sie fing sich rasch wieder. »Er ist nicht zu sprechen.«

»Doch, das ist er. Sag ihm, ich will ihn sprechen.«

»Oh«, machte sie wieder, diesmal ohne Überraschung, nur mit einem Hauch von Verärgerung. »Er ist ...«

»Sag ihm ...«

»Nicht nötig«, unterbrach ihn eine Stimme. Choffryd-Sirkeret trat aus einem der zahlreichen Separees. »Ich bin ja hier. Raan, du kannst dich zurückziehen. Der nächste Kunde ist für dich.«

Die nackte Tefroderin verließ wortlos den Raum.

Choffryd sah aus wie damals, nur sein Haar war etwas blasser geworden. »Was kann ich für dich tun, Fremder, der du zu einem Freund werden könntest?«, fragte er, geschniegelt wie immer, mit einer Stimme, die klang wie Honigbalsam.

Ehe Schechter etwas erwidern konnte, ging ein Ruck durch die Gestalt des anderen. »Oh«, sagte er, erstaunlicherweise derselbe Laut, den seine Angestellte schon zweimal hatte hören lassen. Wahrscheinlich hatte sie diese Angewohnheit von ihm übernommen. »Lass mich die letzten Worte zurücknehmen. Ich sehe, du bist bereits ein Freund.«

»Du erkennst mich?«, fragte Schechter.

»Aber, aber. Das ist mein Job. Ich schaue hinter die Kulissen. Und sorg dich nicht, die Arbeit deines Chirurgen war gut.« Choffryd winkte, ihm zu folgen.

Gemeinsam gingen sie in eines der Separees. Ein einfacher Tisch stand darin und zwei Stühle. Eine ganz andere Einrichtung als in allen übrigen Räumen, davon war Schechter überzeugt.

»Hier sind wir sicher«, sagte der Tefroder. »Niemand kann uns abhören. Schechter! Wer hätte gedacht, dass ich dich jemals wiedersehe?«

»Ich hoffe, du bist erfreut.«

»Selbstverständlich. Du warst immer ein guter Kunde. Wie viele Identitäten habe ich dir verschafft, damals?«

»Als ob du das vergessen hättest.«

»In der Tat, in der Tat«, sagte Choffryd-Sirkeret geschäftig. »Was kann ich für dich tun?«

»Gib mir sichere Identitätsmedaillen, mit denen ich mich ausweisen kann, auch innerhalb des Militärs.«

»Kein Problem.«

»Was hältst du von diesen Kreditchips?« Schechter legte seine finanziellen Mittel auf den Tisch.

Choffryd-Sirkeret warf einen Blick darauf, stutzte, nahm einen der Chips in der Hand, hielt ihn gegen das Licht. Er beförderte aus einer Schublade ein metallenes Kästchen, legte den Chip hinein, wartete. Datenkolonnen liefen auf einem Bildschirm an der Oberseite des Geräts ab.

»Erstaunlich gut«, sagte Choffryd, »aber nicht gut genug, wenn du etwas wirklich Gefährliches planst. Und wie ich dich kenne, ist das, was immer du vorhast, etwas ...« Er stockte.

»Was hast du?«

»Du willst ... also, du willst doch nicht etwa ...«

»Ich werde dich nicht bezahlen, damit du darüber nachdenkst, wen ich ermorden werde, sondern damit du mir einige Identitäten verschaffst. Und einen deiner speziellen Tropfen übergibst.«

Der Tefroder ließ mit einer langsamen Bewegung sein Messgerät wieder verschwinden und schnippte Schechter den untersuchten Kreditchip zu. Er überschlug sich in der Luft, Schechter griff danach, doch er glitt ihm durch die Finger.

»Ich kann deine Wünsche erfüllen«, versicherte Choffryd. »Und ich kann deine Gesichtsmaske verbessern. Aber die Koordination deiner künstlichen Arme und Hände vermag ich nicht zu perfektionieren.«

»Das wird von allein geschehen«, versicherte Schechter. »Die Operation liegt nicht lange zurück. Ich gewöhne mich noch daran.«

»Die Tropfen sind teuer«, sagte sein Gegenüber.

»Das spielt keine Rolle. Wie groß sind sie aktuell für die Standardwirkung?«

»Fünf Millimeter. Beste siganesische Fertigung.«

»Einverstanden. Nenn mir deinen Preis.«

Die Summe, die er zu hören bekam, war astronomisch hoch.

»Einverstanden«, sagte Schechter noch einmal. »Wann kann ich ihn haben? Und die Identitätsmedaillen?«

»Zwölf Tage.«

»Du hast zehn.«

»In Ordnung.«

»Wirst du liefern?«

»Natürlich. Kein Problem.«

Schechter wandte sich dem Ausgang zu. »Ich wusste, dass ich mit dir gute Geschäfte machen kann.«

»Nur eins noch: Ich liefere am elften Oktober, wie du es verlangt hast. Und für den Tag danach wünsche ich dir viel Glück, alter Freund. Du wirst es brauchen.«

Schechter ging ohne ein weiteres Wort.
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Am nächsten Tag ging er ohne ein besonderes Ziel erneut durch die Straßen von Apsuma. Er wollte den Atem des Volkes spüren, wollte verstehen, was das bedeutete, was er bald tun würde. Und er wollte lernen, sich natürlich und unauffällig unter diesen Leuten zu bewegen.

Genau das gelang ihm nicht.

»Du«, sprach ihn eine Stimme an. »Ich muss mit dir reden!«

Schechter drehte sich um. Ein Tamanischer Milizionär stand neben ihm. Die Schärpe war über dem Brustkorb verrutscht. Der Mann war kleiner als Schechter, die Gesichtszüge dürr, genau wie die Arme, die aus dem Shirt wie zerbrechliche Hölzchen ragten. Eine schwarze Mütze lag eng um den Kopf.

»Ich muss mit dir reden, es ist wichtig«, sagte der Milizionär.

Schechter fürchtete sich nicht; wieso auch? Dieser Mann war kein Gegner für ihn, auch nicht mit im Ghyrd gebundenen Armen. Dennoch erschreckte ihn die Situation: Wieso war er dem Milizionär aufgefallen? Was war sein Fehler gewesen? Er konnte mit seinen Arm-Bioprothesen inzwischen besser umgehen, aber noch nicht perfekt. War es das gewesen?

Schechter sah sich um. Zu viele Tefroder rundum und einige Arkoniden. Auch ein Cheborparner war zu sehen; er lehnte an einem Brunnen und tauchte die Hände hinein, befeuchtete seine Hörner.

Ganz egal  es waren zu viele Zeugen.

»Ich habe keine Zeit«, sagte Schechter.

»Ich muss mit dir reden«, beharrte der andere mit der Penetranz und Autorität eines Milizionärs, eines der ach so wichtigen Wächter der Stadt und der Ordnung.

»Gut«, sagte Schechter, so als füge er sich dem Befehl. »Aber können wir in den Schatten gehen? Dort in die Gasse?« Er deutete an einem Marktstand vorbei, in dem Früchte aus aller Herren Welten angeboten wurden. Die Seitenstraße sah ausreichend verlassen aus. Eine enge Sackgasse.

»Selbstverständlich«, sagte der andere und klang erleichtert, als hätte er Widerstand erwartet. Immerhin maß Schechter über einen Kopf mehr als er.

Während sie an dem Marktstand vorbeigingen, überschlug Schechter, was in den nächsten Minuten geschehen musste. Zum einen musste es schnell gehen  ein rascher Tod für diesen Milizionär, der niemandem etwas erzählen durfte. Zum Zweiten musste Schechter erfahren, wieso dieser Mann auf ihn aufmerksam geworden war. Es war eine Fehlerquelle, die eliminiert werden musste, mehr noch als dieser unbedeutende Tefroder.

In der Gasse sagte der Milizionär: »Ich bin Aacyr-Cugham.«

Eine seltsame Eröffnung. Schechter löste den Ghyrd, und die Arme schnellten heraus. Er hatte sie perfekt unter Kontrolle, und die insektenhaft spitzen Krallenenden kappten die Kehle des Mannes, gerade so, dass er keinen Schrei von sich geben konnte, aber noch leise sprechen konnte. Und dass die Schmerzen groß waren.

Aacyr-Cughams Augen quollen weit heraus. Der Mund stand halb offen, und etwas Blut quoll aus dem knappen Schnitt.

Schechters Arme wirbelten, wanden sich, verwandelten sich. Einen überzog er mit schlangenhafter Haut, aus der milchiges Weiß tropfte, genau auf die Wunde.

Es zischte.

»Du wirst sterben«, sagte Schechter. »Ich kann dir die Schmerzen nehmen, denn es gibt keinen Grund, dass du leiden musst.«

Ein Schleier zog schon über den Augen des Tefroders auf. Es musste schnell gehen. Er war in keiner guten körperlichen Verfassung gewesen. »A... aber ...«

»Sag mir, wie du auf mich aufmerksam geworden bist!«, verlangte Schechter. Mit seinen künstlichen Händen strich er einige Tropfen der weißen Schlangenarmmilch ab und barg sie. Dann band er binnen weniger Sekunden seine echten Arme mit dem Ghyrd. »Diese Flüssigkeit vermag zu heilen  oder in deinem Fall die Schmerzen zu lindern. Ich verspreche dir, dass ich dich behandle, sobald du zu reden beginnst, und dich danach rasch und schmerzlos töte. Sprich! Wie bist du auf mich aufmerksam geworden?«

»Du bist schön«, sagte der Tefroder.

Er hätte keine seltsameren Worte sprechen können. »Was meinst du damit?«

»Du wärst ein ...« Er ächzte, und etwas Blut gurgelte in seinem Mund.

Schechter strich die Schlangenarmmilch über den Kehlenschnitt.

Aacyr-Cughams verkrampfte Körperhaltung entspannte sich ein wenig. »Du wärst ein ideales Modell gewesen«, sagte er. Sein Gesicht war totenbleich. Die schwarze Mütze war verrutscht und gab schütteres Haar frei. »Ich bin Maler.«

Da begriff Schechter seinen Irrtum. »Es tut mir leid«, sagte er und brach dem Mann das Genick.

Ein Fehler. Schechter hatte tatsächlich einen Fehler begangen, aber nur aus der Angst heraus, entdeckt zu werden. Dieser Milizionär wäre keine Gefahr gewesen, und Schechters Fehler hatte darin bestanden, ihn voreilig zu töten.

Der Tomopat fühlte leichtes Bedauern, als er die Gasse verließ.
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Uvan-Kollemy studierte wieder einmal die Daten in seinem Spiegel. Er hatte sich ein Zimmer in dem Hotel gemietet, das dem Laumhus Gäste gegenüberlag, und in jeder einzelnen Minute verfluchte er den Killer Boocor Vazur dafür, dass er sich das bessere Hotel ausgesucht hatte.

Denn Uvan-Kollemys Hotel war kaum mehr als eine billige Absteige. Der Raum war klein, das Badezimmer ein Witz. Die Zimmerpositronik funktionierte wohl schon seit der Hyperimpedanz-Erhöhung nicht mehr, und in all den Jahren hatte es die Leitung dieses Hauses nicht für nötig befunden, sie auszuwechseln.

Aber was sollte es? Als Agent der Gläsernen Insel war er es gewohnt, in buchstäblich jeder Lebenslage zurechtzukommen. Trotzdem ärgerte es ihn, dass der Abschaum, den er observierte, mehr Luxus genoss als er selbst.

Einige Spionsonden behielten sämtliche Ausgänge des Laumhus Gäste unter Beobachtung; wann immer Vazur das Hotel verließ, wurde Uvan-Kollemy darauf aufmerksam. Doch damit war momentan nicht zu rechnen  Vazur war erst vor zwei Stunden zurückgekehrt und vorher zwölf Stunden in der Stadt unterwegs gewesen; er schlief mit großer Wahrscheinlichkeit.

Auch Uvan-Kollemy würde schlafen  bald. Sobald er alle Nachrichten und Daten überprüft hatte. In Sachen zwölfter Oktober gab es nichts Neues; natürlich nicht. Also las er sämtliche anderen relevanten Nachrichten. Die Positronik des Spiegels filterte für ihn vor, nach zuverlässigen Parametern, die er selbst programmiert hatte.

Er schaute sich eine Rede der Sorgfaltsministerin Ashya Thosso an, die das Atopische Tribunal und seine segensreiche Verhandlung gegen die Fraktoren Perry Rhodan und Bostich I. pries. Uvan staunte, wie selbstverständlich sie den onryonischen Begriff Fraktor benutzte, der bereits in Allgemeingut überging: solche, die den Lauf der kosmischen Entwicklung besonders beeinflussten.

Vetris selbst gab in einer anderen Nachricht eine Stellungnahme zu der vorübergehenden Schwäche seiner schwangeren Partnerin Amyon Kial ab.

Weiter. Es hatte vier Morde in der Stadt gegeben  nichts Außergewöhnliches.

Oder doch? Die Positronik verwies ihn auf einen dieser Mordfälle, der weniger als einen kompletten Tag zurücklag. Uvan-Kollemy seufzte, studierte die vorliegenden Fakten. Etwas daran musste auffällig sein, sonst wären diese Daten nicht durch die Filterung gerutscht.

Und je länger er las, umso mehr wich die Müdigkeit von ihm. Der Tote war ein gewisser Aacyr-Cugham, einer dieser Narren, die freiwillig als Milizionäre durch die Straßen zogen. Ein Künstler.

Natürlich wurden in einer Großstadt wie Apsuma hin und wieder Tefroder ermordet, aber dieser Mann war auf eine seltsame, ungeklärte Art und Weise gestorben  zumindest, wenn man hinter die Kulissen schaute. Ein Schnitt durch die Kehle und ein Genickbruch  das war nichts Aufregendes. Aber das ungewöhnliche genetische Material, das bei einer genaueren Untersuchung in der Wunde gefunden worden war, schon.

Uvan-Kollemy nahm Kontakt zur Gläsernen Insel auf und forderte weitere Informationen an. Mehr noch  den Killer Boocor Vazur konnte für einige Stunden auch ein anderer Agent überwachen.

Er würde sich die Leiche selbst ansehen. Etwas ging vor in dieser Stadt. Irgendetwas war faul, und es hatte mit den geplanten Attentaten am zwölften Oktober zu tun.

Er, Uvan-Kollemy, würde an diesem Tag bereit sein, den Tamaron zu verteidigen.
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»Patron«, sagte Schechter, »ich habe eine Bitte.«

Gador-Athinas saß in seinem privaten Raum im Tamanischen Heilkunsthaus, und er war froh über jede Abwechslung. Im Unterschied zu dem Tomopaten, der keine Gelegenheit ausließ, sich in der Stadt umzusehen, blieb Gador stets im Raum.

In Sicherheit.

Oder so sicher, wie ein Mann in seiner Situation eben sein konnte.

Diese relative Sicherheit brachte allerdings nicht geringe Einsamkeit und Langeweile mit sich, vor allem, weil ihm Khaika nicht aus dem Sinn ging. Deshalb ließ er sich von Schechter nur zu gern stören. Er bat den Tomopaten einzutreten und schloss die Tür hinter ihm. »Wenn ich dir helfen kann, gern.«

Schechter schaute ihn an. Er sah aus wie ein Tefroder, keine Frage, sowohl im Gesicht als auch ... überall. Er nutzte die künstlichen Arme, als wäre er mit ihnen geboren worden, als er den einzigen Stuhl im Raum beiseiteschob und sich mit absoluter Selbstverständlichkeit daraufsetzte.

Gador-Athinas ließ sich auf der Bettkante nieder, der einzigen anderen Sitzgelegenheit im Raum. Es quietschte leise; ein eigentlich enervierendes Geräusch, das er inzwischen allerdings kaum noch wahrnahm. Erstaunlich, wie schnell man sich an derlei Details gewöhnte. »Worum geht es?«

Der Tomopat antwortete nicht direkt darauf, sondern setzte zu einer ausschweifenden Erklärung an. »Ich bin den Plan des Widerstands in allen Einzelheiten durchgegangen und habe ihn an diversen Stellen ... verfeinert.«

»Weiß Caus-Iver davon?«

»Er weiß alles, was er wissen muss«, sagte Schechter. »Denn nicht er wird den Anschlag ausführen und sein Leben riskieren, sondern ich. Weshalb ich mich nicht blind auf die Vorbereitungen anderer verlasse. Das war schon immer meine Regel. Sie hat mich zu dem Besten meiner Zunft gemacht.«

»Und dich schließlich ins Gefängnis gebracht.«

»Das war ... etwas anderes. Ich wurde nie bei einem Auftrag erwischt.«

»Du hast gewonnen. Ich bin mit deinen Verfeinerungen einverstanden«, sagte Gador-Athinas, dem ohnehin keine andere Wahl blieb. »Also, wie kann ich dir beistehen.«

»Ich benötige für das Attentat ein Gerät.«

»Ja?«

»Ich habe es noch nie gesehen, geschweige denn benutzt.« Schechters operiertes, tefrodisiertes Gesicht lächelte schief, indem sich der rechte Mundwinkel hob. Eine solche Mimik hatte Gador-Athinas im originalen Gesicht des Tomopaten nie gesehen. Schauspielerte er so perfekt? Passte er sich so gut an typisch tefrodische Mimik an?

»Aber ich brauche es«, fuhr der Tomopat fort. »Den Widerstand kann ich aus diversen Gründen nicht darum bitten. Oder sagen wir es so: Ich will es nicht.«

»Welches Gerät? Reden wir von einer Waffe? Oder einem Störsender?«

Schechter stand so abrupt auf, dass die Stuhlbeine schmerzhaft schrill über den Boden schrammten. Er ging die drei Schritte bis zu dem Tefroder, beugte sich über ihn und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

»Oh«, meinte Gador-Athinas. »Eine ungewöhnliche Bitte. Ich kann es dir nicht versprechen, aber ich werde es versuchen. Es gibt jemanden hier auf Tefor, mit dem ich bereits Geschäfte gemacht habe. Jemanden, der angeblich alles besorgen kann. Bei ihm werde ich es versuchen. Er ist ein guter Mann.«

»Wie heißt er?«

»A. C. Blumencron. Du wirst noch nichts von ihm gehört haben. Ich habe bei ihm etwas ... etwas Privates gekauft.« Schechter fragte nicht nach, und Gador-Athinas wusste nicht, ob er sich darüber freuen oder ob er es bedauern sollte. »Es war ein Verlassenheitsgewand«, hörte er sich selbst sagen. Was mache ich da? Schütte ich tatsächlich ausgerechnet Schechter mein Herz aus? »Eine spezielle Kleidung für einen Trauerfall.«

»Ich kenne diese tefrodische Sitte«, sagte der Tomopat. »Und ich bedauere deinen Verlust.«

Das Seltsame daran war, dass Gador-Athinas es dem Auftragsmörder durchaus glaubte.
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Der Mann war klein, massig und dick, hatte ein fleischiges Gesicht und trug ein speckiges Hemd  A. C. Blumencron, wie er leibte und lebte.

»Gador-Athinas«, sagte der terranische Händler, dessen Schiff FRANCESCO DATINI auf dem tefrodischen Sternhafen Izant-Rot parkte, »ich freue mich, dich zu sehen. Kunden, die nach einem ersten Geschäft wiederkommen, sind mir die liebsten.«

»Danke«, sagte Gador-Athinas schlicht. »Darf ich eintreten?« Er stand vor der Hauptschleuse der FRANCESCO DATINI und schaute auf ein Holo des Händlers, der direkt in dem geschlossenen Außenschott zu stehen schien. Ein seltsamer Anblick. Unwillkürlich wartete Gador-Athinas nur darauf, dass die allzu realistische Darstellung seines Gesprächspartners den halben Meter bis zum Boden abstürzte.

»Aber selbstverständlich«, sagte Blumencron per Funk. Als er nickte, tauchten die Haare am Hinterkopf immer wieder in das Metall der Schiffshülle ein.

Das Schott öffnete sich zischend, und Gador-Athinas schleuste ein. Er hörte Schritte, die sich ihm näherten, doch es handelte sich nicht um Blumencron.

Der Mann, der ihn in der FRANCESCO willkommen hieß, war eher das glatte Gegenteil des Händlers: über zwei Meter groß, hager und kahlköpfig, bekleidet mit einem piekfeinen schwarzen Anzug und einem weißen Hemd, um den Hals von einer eng zugezogenen Krawatte mit perfekt sitzendem Knoten geschnürt. Der Kehlkopf saß wie festzementiert auf dem Knoten. Das Alter des anderen war kaum bestimmbar  er konnte sechzig, aber ebenso gut hundertsechzig Jahre alt sein.

»Willkommen«, sagte der Riese. Seine Stimme klang nasal. »Ich bin Lebbovitz.« Das wusste Gador-Athinas von seinem letzten Besuch bei Blumencron, aber ehe er etwas sagen konnte, fuhr der andere fort: »Ich bringe dich zu A. C., er erwartet dich und bittet schon im Voraus um Entschuldigung, dass er sein Mahl noch beenden will, ehe es kalt wird.«

»In Ordnung«, meinte der Tefroder. »Ich kann auch warten.«

Lebbovitz drehte den Kopf und schaute mit erhobenen Augenbrauen zu dem Besucher hinab. Die Augen traten wie die eines Frosches weit hervor. »Nein, das musst du nicht. A. C. isst sowieso zu viel, ganz zu schweigen von den Zigarren. Sie sind Gift für ihn.«

»Raucht er nicht eine alttefrodische Marke?«, glaubte sich Gador-Athinas zu erinnern.

»Altterranisch«, sagte Lebbovitz angeekelt. »Kubanisches Kraut. Ein Teufelszeug. Er nennt es Heimatverbundenheit. Für mich verpestet er die Wiederaufbereitungsanlagen in unverantwortlichem Maß! Es ist ja nicht so, dass er nur seine eigene Gesundheit damit zerstört, es wirkt sich auch auf sein Umfeld aus und auf alle, die in diesem Schiff mit ihm leben, sodass ...« Lebbovitz, der sich von Wort zu Wort mehr ereifert hatte, räusperte sich und brach mitten im Wort ab. Völlig ruhig sagte er: »Aber das ist nicht dein Problem. Ich bringe dich zu ihm, damit ihr über das Geschäftliche reden könnt. Worum geht es?«

Gador-Athinas sagte es dem Hünen.

»Ah«, meinte der. »Keine einfache Bitte.«

»Aber es wäre möglich?«

»A. C. ist dem Genuss verfallen, aber er ist ein guter Händler. Und ein guter Händler weiß, wie er die Wünsche seiner Kunden erfüllen kann.«

Das wertete Gador-Athinas als gutes Zeichen. Sie sprachen nicht mehr miteinander, während sie durch einige Korridore gingen. An vielen Stellen waren in die Wände Regale eingelassen, in denen die wunderlichsten Sachen standen; da gab es Skulpturen und Miniaturausgaben bodengebundener Fahrzeuge; da waren dünne, gedruckte Büchlein mit bunten Bildern, auf den Deckblättern mit Worten in einer Sprache beschrieben, die Gador-Athinas nicht verstand; da standen Uhren aller Art, manche mit zwei, manche mit drei oder vier Zeigern; da bewegten sich kleine Nachbildungen von Robotern, manche mit abnehmbarer Kopfsektion, sodass man in ihren eigentlichen Körpern Dinge verstauen konnte.

In einem Antigravlift schwebten sie kurz darauf ein wenig nach oben. Bald deutete Lebbovitz auf eine Tür. »Dort erwartet er dich. Ich fürchte, er wird rauchen. Also begleite ich dich nicht. Du verstehst?«

»Auf Wiedersehen«, sagte Gador-Athinas zu der Gestalt, die sich umwandte und mit weit ausholenden Schritten davonging. Er suchte nach einem Signalgeber und überlegte gerade, ob er stattdessen einfach klopfen oder rufen sollte, als sich die Tür mit leisem Zischen zur Seite schob.

A. C. Blumencron saß an einem Tisch, vor sich ein leerer Teller und einige ebenso leere Schüsseln. Tatsächlich hielt er eine dicke Zigarre in der Hand, von deren Spitze grauer Rauch aufstieg und sich bald zerkräuselte. Im Raum roch es würzig.

»Komm herein!«, sagte Blumencron und stand auf. Er war nicht viel größer als im Sitzen. Der Bauch spannte das Hemd.

Gador-Athinas folgte der Aufforderung, und er korrigierte seine erste Einschätzung: Im Raum stank es penetrant nach diesen Zigarren. Doch das spielte keine Rolle. »Ich habe dich als einen fairen Handelspartner in Erinnerung und komme deshalb mit meiner möglicherweise etwas schwierigen Bitte zu dir.«

»Sehr gut! Setz dich.« Blumencron wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf seine Zigarre. »Möchtest du eine?«

»Nein danke.«

»Gut.« Blumencron klang einerseits zufrieden, andererseits leicht pikiert. Dann lachte er. »Hat dich Lebbovitz auf dem Weg hierher geimpft? Der alte Asket begreift nicht, was Genuss ist! Lass dich von ihm nicht abhalten, es zu versuchen.«

»Hm«, machte der Tefroder. »Trotzdem nicht.« Er hatte noch nie geraucht, und er würde ausgerechnet an diesem Tag auch nicht damit anfangen.

»Ach, Lebbovitz hin oder her  ist mir doch egal. Also, was kann ich für dich tun?«

Gador-Athinas sagte es ihm.

»Oh.«

»So ähnlich hat Lebbovitz auch reagiert.«

Blumencron nickte hastig. »Da bist du bei mir in der Tat an der richtigen Adresse. Ob du sonst irgendwo auf Tefor ein derartiges ... Gerät bekommen hättest, weiß ich nicht. Wofür brauchst du es?«

»Ein Experiment«, sagte Gador-Athinas. Das entsprach nicht unbedingt der Wahrheit, aber Ein Attentat auf den Tamaron Vetris-Molaud konnte er schlecht sagen. Er spürte, wie er schon bei der Vorstellung nervös wurde. Seine Hände schwitzten.

»Interessante Experimente«, meinte Blumencron.

»Wie bitte?«

»Ich kann mir vorstellen, dass damit interessante ... na ja, eben Experimente möglich sind.« Blumencron saugte an seiner Zigarre, schloss die Augen und ließ den Rauch aus der Nase strömen. Er hustete, drückte die Zigarre in einem gläsernen Aschenbecher aus. »Ehe wir über die geschäftlichen Details sprechen  billig wird es nicht, aber das hast du dir bestimmt schon gedacht , lass mich dir eine Frage stellen. Wie ist es dir ergangen seit unserer letzten Begegnung? Hast du deinen Verlust überwunden?«

»Meinen Verlust?«

»Vielleicht war es ein Fehler von mir, zu fragen. Und völlig überwindet man den Verlust eines engen, geliebten Menschen nie. Entschuldige meine Indiskretion.«

Da erst verstand Gador-Athinas. »Du redest vom Verlassenheitsgewand.«

»Wovon sonst?«

Ja, wovon sonst? Du kannst ja nicht wissen, dass mich die aktuellen Geschehnisse so sehr beschäftigen, dass ich alles, was vor Schechter war, schon fast vergessen habe. Sogar meinen Verlust. »Ich war in einem Kloster, um ... mich selbst zu finden.« Während er diese Worte sagte, fragte er sich, wieso er so redselig war. Immerhin war A. C. Blumencron, diese terranische Kanonenkugel, nur ein Fremder, mit dem er zufällig Geschäfte machte. Heikle Geschäfte überdies.

»Ich hoffe, du hast dich gefunden.«

»Mich und noch mehr.«

»Eine Nonne?« Blumencron lächelte.

»Ich sehe, du denkst mit. Es ist vielleicht nicht gerade üblich, dass ...«

»Ach, ich verstehe schon. Ich kenne die Tefroder.« Blumencron schnippte mit den Fingern. »Im Krieg muss man seine Feinde kennen, sage ich immer, und im Geschäft seine Kunden. Also weiß ich über die Tefroder Bescheid und über ihre Sitten. Wenn du in einem Kloster dich selbst suchst, wirst du mit einiger Wahrscheinlichkeit im Vraz-Kloster gewesen sein.«

»Tatsächlich«, sagte Gador-Athinas. »Genau dort.«

»Und dort gibt es, wie ich weiß, sehr hübsche Nonnen. Solche, die sich weltlichen Genüssen nicht entsagt haben.« Der Händler grinste schmallippig. »Lebbovitz würde sich dort nicht wohlfühlen. Mir gefällt es. Ich habe den Leuten dort schon einiges verkauft. Sie sind etwas wunderlich, aber grundehrlich. Gute Kunden.«

»Interessant, wie du mitgedacht hast.«

»Ich habe meine Methoden«, sagte Blumencron. Es klang, als zitiere er irgendeine Spruchweisheit, aber Gador-Athinas erkannte sie nicht. Vielleicht ein terranisches geflügeltes Wort. »Was unser Geschäft angeht, so kann ich dir helfen. Ich habe die Ware hier im Schiff, in einem speziellen Lager.«

»Nenn mir den Preis. Ich vertraue dir, dass wir nicht erst groß handeln müssen, sondern dass du gleich die Zahl nennst, die für uns beide ein gutes Geschäft ist.« Der Tefroder war nicht erstaunt, trotzdem eine hohe Summe zu hören, aber er stimmte ohne Diskussionen zu.

Blumencron drehte nachdenklich den inzwischen erkalteten Zigarrenstummel zwischen den Fingern. »Wie kannst du bezahlen?«

»Ich habe etwas Geld in Kreditchips. Weitere werde ich dir morgen überweisen oder in Weißen Chips geben, wenn du einverstanden bist.«

Zu seiner Überraschung stimmte A. C. Blumencron zu. »Ich vertraue dir, Gador-Athinas, so, wie du mir eben vertraut hast.«

»Das ist großzügig.«

»Reiner Egoismus«, widersprach der Händler. »So schafft man sich Stammkunden. Wer zweimal zu mir kommt, soll immer wieder kommen. Deine Bitten waren bislang jedes Mal für mich interessant, so wird es auch in Zukunft hoffentlich für mich nicht langweilig. Das ist viel wert, auch wenn Lebbovitz ...«

»Auch wenn er das wohl anders sehen würde, weil er auf Sicherheit baut, richtig?« Gador-Athinas lachte.

»So ist es. Wir sind im Geschäft. Und wir sollten dauerhaft in Verbindung bleiben.«

»Was schlägst du vor?«, fragte der Tefroder, der das für eine gute Idee hielt. Vielleicht war A. C. Blumencron ein guter Mann für den Widerstand. Ach was, ganz sicher war er das, zumindest was seine Fähigkeit betraf, allerhand besorgen zu können. Und keine Fragen zu stellen, wo keine Fragen gestellt werden sollten.

Sie tauschten eine geheime, verschlüsselte Funkfrequenz aus, unter der sie sich gegenseitig erreichen konnten. Nicht immer, nicht ständig  aber doch so, dass sie sich eine Rückmeldung nach einer hinterlassenen Nachricht garantierten.

Als Gador-Athinas eine Stunde später die FRANCESCO DATINI verließ, trug er ein Päckchen bei sich und hatte das Gefühl, einen neuen Freund gewonnen zu haben.

Vielleicht war sein neues Leben doch nicht ganz so schlecht. Auch wenn es von Gestalten wie Schechter und A. C. Blumencron bevölkert wurde ... und von einer Nonne namens Khaika, die er ganz sicher wiedersehen würde. Wenn nur der Tag X endlich hinter ihm läge. Wenn nur endlich der dreizehnte Oktober wäre.

Er flog in einem Gleiter zurück zum Tamanischen Heilkunsthaus, trug das Päckchen mit dem brisanten Inhalt bei sich, als hätte er auf einem Markt fremdplanetares Gemüse erstanden, um sich eine leckere Mahlzeit zu kochen.

Schechter wartete bereits auf ihn.

Der Tomopat lächelte mit seinem tefrodisierten Gesicht.

»Nun ist alles erledigt«, sagte Schechter und nahm das Gerät entgegen. »Ich danke dir. Meine Vorbereitungen sind damit beendet. Bald kann ich die Früchte meiner Vorbereitungen ernten. Dann werde ich zuschlagen.«


7.

Der zwölfte Oktober



»Was willst ...« Die restlichen Worte sprach der Wachhabende nie aus. ... du, hatte er wohl sagen wollen. Wahrscheinlich war er tot, ehe ihm überhaupt bewusst wurde, dass der Fremde vor ihm zum Angriff überging und damit überdeutlich demonstrierte, was er beabsichtigte.

Schechters entfesselte Arme taten ihr Werk. Es gab kaum Blut, nur eine winzige rote Stelle etwas oberhalb der linken Schläfe, kaum mehr, als hätte sich der andere eine Glatze scheren wollen und sich dabei unabsichtlich einen winzigen Schnitt zugefügt.

Die Augen blieben offen, als der Mann in sich zusammensackte. Schechter fing ihn auf, legte ihn beinahe sanft auf dem Boden ab. Er war der Erste auf einer langen Liste Toter, die an diesem Tag unvermeidlich waren und die wie eine Treppe zu dem einen führen würden, der wirklich zählte: Vetris-Molaud.

Der Tamaron würde an diesem Tag das Gesprächsthema Nummer eins in der gesamten Galaxis sein, aber nicht aus dem Grund, den er sich selbst erhoffte.

Nicht aufgrund der Vorbereitungen seiner Sorgfaltsministerin, nicht wegen des geplanten Medienspektakels in Tefors Hauptstadt Apsuma, nicht weil er einen Zellaktivator anlegte. Und vor allem würde Vetris keine einzige dieser Schlagzeilen lesen, hören oder sehen können. Seine Zeit lief von dieser Sekunde an unbarmherzig ab, auch wenn er noch nichts davon wusste.

Schechter entfernte die Schärpe des Wachsoldaten, der tot vor ihm lag, und legte sie sich selbst an. Natürlich hatte er bereits vorher eine getragen, ein gefälschtes Milizionärband, aber das war nur ein Notbehelf gewesen.

Der Tomopat drehte sich um. Dies war der erste und einzige Moment während dieses Anschlags, zu dem er konkret mit anderen zusammenarbeitete. Noch war er draußen, in einem frei zugänglichen Bereich. In einer Sanitäranlage, genauer gesagt.

Er kannte die beiden Mitglieder des Widerstands nicht, die sich nun um die Leiche kümmern und sie ebenso wirkungsvoll wie gründlich für immer verschwinden lassen würden. Auch nach dem Attentat würde sich Tefor weiterdrehen, und niemals sollte jemand rekonstruieren können, wie es möglich gewesen war, den mächtigsten und wohl bestgesicherten Mann dieser Galaxis zu ermorden. Wahrscheinlich würden sich viele kluge Menschen den Kopf darüber zerbrechen, und noch in Jahrzehnten würde man sich darüber Geschichten erzählen.

Schechter wechselte kein Wort mit den beiden Tefrodern, sondern nahm seine neue Rolle ein und machte sich auf den Weg.

Er rückte seine neue scharlachrote Schärpe zurecht und überprüfte ein letztes Mal den Sitz seiner Spezialuniformjacke. Die Technologie darin war bestens getarnt und im desaktivierten Zustand für jede positronische Abtastung unsichtbar. Die Sonderanfertigung war sicher eine Million Galax wert, wenn nicht mehr  der Widerstand ließ sich nicht lumpen.

Rein optisch stand ohnehin alles zum Besten. Niemand würde stutzig werden, wenn er Schechter sah. Die Schärpe saß, sein Gesicht war das eines Tefroders, die künstlichen Arme bewegte er inzwischen völlig natürlich, er würde gut schauspielern.

Das eigentliche Problem stellten allerdings auch nicht irgendwelche menschlichen Beobachter dar, sondern die Sicherheitssysteme des Sternhafens Ospar-Grün. Doch der Tomopat ging zuversichtlich voran. Die Identitätschips seines alten Geschäftspartners Choffryd-Sirkeret hatten sich stets als zuverlässig erwiesen.

Und tatsächlich bemerkten die Systeme keine Auffälligkeiten. Schechter passierte sie in der Identität als der soeben getötete tamanische Milizionär Fentan-Rognani. Er gönnte seiner Umgebung kaum einen Blick  der Sternhafen interessierte ihn nicht; diese Gebäude dienten nur als Zwischenstation. Von dort starteten die Besucherplattformen.

Der Tomopat trat auf Plattform sechs seinen Dienst an  als einer von vielen, die dafür verantwortlich waren, die Gäste des bevorstehenden Staatsaktes zu überprüfen. Plattform sechs hielt nur mittlere Sicherheitskontrollen für die Besucher der Zeremonie bereit, denn sie würde weit von Vetris entfernt in Position gehen. Sie hatte nicht die schlechteste Lage, aber bei Weitem nicht die beste.

Ideal für Schechter  eine der favorisierten Plattformen hätte er auch mit noch so gut gefälschten Identitätschips nur schwerlich erreichen können. Er würde sich seinen weiteren Weg schon bahnen, in den perfekt vorbereiteten nächsten sechs Stunden.

Schechter fertigte Besucher ab: Terraner, Arkoniden des niederen Adels, eine Menge minderwertige Prominenz des tefrodischen Reiches  Künstler, Journalisten, Politiker und was dergleichen mehr war.

Uninteressant.

Hin und wieder zeigte sich der Tomopat etwas mürrisch, warf seinen Kollegen vielsagende Blicke zu: Ach, diese närrischen Leute, verstehen die einfachsten Regeln nicht. Etwa wenn er diverse Gerätschaften einsammelte und den Standardsatz »Keine technischen Geräte auf Hyperbasis« losließ.

Die Kollegen zwinkerten zurück und seufzten pantomimisch: Ja, sie sind so dumm.

Kurz  er verstand sich prima mit den anderen Wachleuten, die sich für wichtig hielten, wie es solche in ihren Positionen überall taten. Das schien eine universale Konstante zu sein. Und warum sollten sie sich auch nicht verstehen? Schließlich war er einer von ihnen! Sie schwammen alle im selben Boot. Ihnen ging es um den Ruhm des Tamarons und des Neuen Tamaniums der Tefroder.

Oder eben auch nicht.

Schechter wartete auf die richtige Gelegenheit. Sie würde kommen, keine Frage. Er musste es nur so deichseln, dass er derjenige sein würde, der die ersten Jülziish abfertigte.

Sie kamen, als er gerade einen Ara überprüfte. Glück für den Ara  er passierte die Kontrolle schneller als jeder andere bisher. Schechter wandte sich an seinen Kollegen zur Rechten: »Schau dir das an.«

Der Milizionär ließ die Arkonidin stehen, die er gerade in der Mangel hatte. Recht hübsch war sie wohl; Schechter waren derlei Details völlig gleichgültig, solange es sich nicht um Tomopatinnen handelte. Er hatte seit zweiundsechzig Jahren keine mehr gesehen. »Was?«, fragte der andere.

»Da kommen ein paar ... Blues.« Die letzten Worte sprach er ganz freundlich aus. Alleine, es für einen Jülziish zu benutzen war abfällig genug. »Überlasst sie mir.«

Der andere lachte. »Du musst sie aber durchlassen.«

Schechter grinste mit halb offenem Mund, mahlte mit den Zähnen. »Aber sicher.«

Während die Arkonidin schließlich weitergehen durfte, wusste Schechter, dass er endlich den nächsten Schritt einleiten konnte.

»Willkommen in Helitas«, sagte er zu den Jülziish, und was alle Zuhörer als Hohn und Spott empfinden mochten, wenn es ein Tefroder zu einem Blue sagte, meinte er völlig ernst.



*



Er ließ diverse Messinstrumente laufen und noch mal laufen. Er scannte die Jülziish mehr als nur einmal, vor allem rund um ihre flachen Köpfe und die langen Hälse. Er kam exakt zu dem Ergebnis, das er erwartet hatte. Sie trugen keine versteckten Waffen bei sich. Jeder Attentäter, der es auf diese Weise versuchte, wäre ohnehin zu dumm gewesen, um auch nur bis zu dieser Stelle zu gelangen.

Die Identitätskontrollen liefen gut ab, die Blues-Delegation konnte selbstverständlich die nötigen Einladungen und Genehmigungen vorweisen. Es handelte sich um einige Diplomaten, die von diversen Jülziish-Welten geschickt worden waren, um gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Um anwesend zu sein, wenn ihr vielleicht größter Feind die Unsterblichkeit erlangte.

Politik war eine Kunst, die Schechter noch nie verstanden hatte. Eigentlich, dachte Schechter, ging es dabei doch nur um Macht, und Macht konnte man auch auf andere Weise erlangen. Auf einfachere, ehrlichere Art und Weise: etwa als Profikiller.

»Eure Identität ist bestätigt, ihr seid berechtigt, die Plattform zu betreten«, sagte der Tomopat.

»Danke«, sagte der Erste der Jülziish und schickte sich an weiterzugehen.

»Halt!«, verlangte Schechter.

Der Blue zirpte einen hohen Ton der Überraschung. »Bei der sandsteinfarbenen Kreatur der Heiligkeit, was gibt es noch?«

»Etwas stimmt mit euch nicht«, sagte Schechter. Eine glatte Lüge, aber das brauchte ja niemand zu wissen. Den harten unnachgiebigen Kontrolleur zu spielen fiel ihm leicht. »Ich weiß noch nicht, was, aber ich spüre es.«

Er merkte, dass seine Kollegen ihn beobachteten und dabei unauffällig vor sich hin grinsten. Ja, sie verstanden sich gut, die Milizionäre, die den Blue-Abschaum foppten. Darin waren sie ganz groß.

»Ihr braucht eine Spezialüberprüfung«, sagte Schechter. »Ich muss von euch jeweils eine Gewebeprobe nehmen, um eure Blue... Oh, ich meine, eure Jülziish-Identität zu bestätigen.«

Nun hörte er ein leises Lachen von rechts.

»Ich protestiere!«, sagte einer der Jülziish-Diplomaten. Auch noch danach bewegte sich seine Sprechöffnung im Hals; wahrscheinlich sagte er etwas im Ultraschallbereich, was nur für die Ohren seiner Begleiter bestimmt war.

»Dein Protest ist zur Kenntnis genommen«, leierte Schechter herunter. »Du darfst gehen und Tefor verlassen, wenn du willst.«

»Das will ich nicht«, sagte der andere.

»Dann stimmst du der Entnahme einer kleinen Gewebeprobe also zu?« Und mit spöttischem Tonfall, wie er einem furchtsamen Kind gegenüber angebracht sein mochte: »Keine Angst, es wird nicht wehtun.«

»Das weiß ich«, sagte der Jülziish.

»Und?«

»Und ich stimme zu.« Für einen Blue klangen die Worte erstaunlich dumpf.

Schechter ging an die Arbeit. Einer der anderen Diplomaten sagte: »Ich stimme nicht zu. Es ist reine Schikane, uns derart zu behandeln!«

»Du darfst gern gehen«, sagte Schechter süffisant.

»Ich werde diese Diskriminierung nicht ...«

»Oh, ich verbessere mich«, unterbrach Schechter. »Du musst gehen. Ich hege einen begründeten Verdacht gegen dich.«

»Was soll das für ein Verdacht sein?«, herrschte der Jülziish ihn an.

Statt einer Antwort wandte sich Schechter an seine Kollegen. »Hier ist ein Kode Lila«, rief er. »Ich brauche eure Unterstützung.«

Der Diplomat wandte sich ab. »Nicht nötig. Ich gehe.«

»Wollt ihr ihn begleiten?«, fragte Schechter die diplomatischen Kollegen des Jülziish. Diese sahen einen Augenblick lang unentschlossen aus. Hoffentlich nicht, dachte Schechter. Er brauchte sie noch. Gewiss, es würde eine andere Gelegenheit geben, aber diese war perfekt.

»Wir gehen zur Veranstaltung«, sagte der Jülziish, dem er gerade die Gewebeprobe entnahm, zu seiner Erleichterung. Gleichzeitig mit der Entnahme der Probe injizierte er ihm unbemerkt eine Droge, genau wie kurz danach seinen vier verbleibenden Begleitern.

Fünf wandelnde Zeitbomben sozusagen.

Perfekt.



*



Eine Stunde vor Beginn der Feierlichkeiten zum Staatsakt hob Plattform sechs ab. Der eine Jülziish war der einzige potenzielle Besucher, der tatsächlich abgewiesen worden war. Zweifellos würde er diplomatischen Protest einlegen; ohnehin nur eine Randnotiz, aber nach den Ereignissen der nächsten Stunden würde sich niemand mehr dafür interessieren. Vielleicht hatte Schechter ihm damit sogar das Leben gerettet. Ein interessanter Gedanke.

Der Tomopat positionierte sich in der Nähe der restlichen Blues-Delegation.

Die Plattform flog in bedächtigem Tempo über Apsumas Häusermeer. Die Stadt bot einen noch prächtigeren Anblick als sonst  nur hatte Schechter keinen Blick dafür. Vetris und seine Leute veranstalteten ein herrliches Spektakel für die zahlreichen wichtigen Besucher und die Medien.

Die Stadt demonstrierte in jedem Quadratmeter, dass sie das Zentrum eines jungen, aufstrebenden Sternenreiches bildete, den Sitz einer großen Macht, Heimat der Tefroder und ihres Herrschers, des herrlichen Tamarons Vetris-Molaud.

Alle Gebäude glänzten, es gab keinen Schmutz und in diesen Tagen gewiss kein Verbrechen; die Plätze waren prächtig, die Pflanzungen herrlich, die Fabriken beeindruckend; Künstler arrangierten ihre Werke, kurz: Das Leben blühte.

Bedeutungslos, dachte Schechter. Er konzentrierte sich nicht auf das, was da unter ihm dahinzog, sondern auf das, was vor ihm lag.

Die Gäste staunten pflichtbewusst. Den Jülziish ging es nicht anders, wenngleich ihre Physiognomie ehe widerwillig fasziniert wirkte, wenn Schechter sich nicht täuschte ... Blues-Körpersprache zu deuten kostete einige Übung, und darin war er kein Profi. Ein wenig kannte er sich aus, weil er vor einem Dutzend Jahren einen Blue-Wirtschaftsmagnaten getötet hatte  doch das lag lange zurück, und vor allem in der Zeit seiner Gefangenschaft hatte er vieles vergessen.

Die Plattform ging auf ihre Position, nahezu zeitgleich mit allen anderen Besucherplattformen. Kaum stand sie, begann die nächste Dimension des öffentlichen Spektakels.

Ein ebenso farbenprächtiges wie gigantisches Feuerwerk verwandelte den Himmel über Apsuma in eine Märchenwelt  einige Effekte waren sicherlich holografisch eingeblendet, doch so geschickt, dass die Kaskaden und fotorealistischen Abbildungen der Welten des Tamaniums geschickt ineinander übergingen.

Oberflächlicher Pomp, mehr nicht. Die Selbstverliebtheit eines Mächtigen, der gern sich selbst und seine Größe öffentlich zur Schau stellte. Schechter beneidete Vetris nicht; selbst wenn er nicht vor Ort wäre, um ihn zu töten, würde er niemals mit ihm tauschen wollen.

Als das Feuerwerk endete, war es dunkler geworden. Die Dämmerung breitete sich aus. Die Show war zeitlich perfekt geplant, das musste Schechter zugeben. Die Stadt Apsuma leuchtete nun vor den Besucherplattformen wie eine kleine Galaxis in der Weite des Alls. Die Wasser neben dem Thorm glitzerten, die Gläserne Insel als Sitz des Geheimdienstes war eine einzige glitzernde Perle.

Eine gut inszenierte Leistungsschau des Tamaniums, dachte der Tomopat. Und zugleich eine letzte Idylle vor dem Abgesang.

Aber alles Leuchten war nichts im Vergleich zu dem des Regierungsgebäudes am Rand des Styrpas-Sees. Nun erst begriff Schechter wirklich, warum es »Stern von Apsuma« genannt wurde. Es ging bei Weitem nicht nur um die exzentrische Architektur  es wirkte, als könnten die Millionen Lichter und die Strahlen, die von ihm ausgingen, tatsächlich ein ganzes Sonnensystem erhellen.

Vom Stern von Apsuma her setzte sich etwas in Bewegung. Zunächst war es nur ein dunkler Punkt vor der gleißenden Helligkeit; bald vergrößerte er sich immer weiter, je näher er kam. Und noch ein wenig später nahm die Schwebeplattform ihren Platz im Zentrum der Besucherplattformen ein.

Von den Schutzschirmen, die Vetris' Heimstatt einerseits und die Besucherplattformen andererseits schützten, war optisch nichts zu erahnen. Aber nichts und niemand konnte von der einen Plattform zu der anderen gelangen.

Nicht ohne schweren Beschuss, der die Schirme zum Kollabieren brachte.

»Freunde!«, tönte ein erstes Wort über die Stadt, hallte wider und donnerte aus Hunderten Akustikfeldern vor den Besuchermassen. Tamaron Vetris persönlich sprach zu seinem Volk. »Ich heiße euch willkommen!«

Über der zentralen Plattform formte sich ein riesiges Holobild. Dieses Gesicht von Vetris-Molaud maß mindestens fünfzig Meter. Die Augen leuchteten lebenslustig, und die Haut des Halses, um den sich bald die Kette mit dem Zellaktivator legen würde, war makellos rasiert. Nur über die Wangen und das Kinn zog sich ein nicht minder perfekt gestutzter Bart.

Drei weitere Gesichter rückten in den Bereich des Holos  eines strahlend schön in perfektem Ebenmaß, eines lieblich und voll Leben, eines nichtssagend und bedeutungslos, soweit Schechter es beurteilen konnte. Es waren die drei Partnerinnen des Tamarons. Eine war schwanger, das wusste Schechter. Wahrscheinlich würden sie alle die nächsten Stunden nicht überleben, weil sie sich zu nahe bei der Zielperson aufhielten. Es spielte keine Rolle.

»Ehe wir den Zellaktivator übergeben«, sagte eine der drei, »wird es ein Pro...«

Mehr hörte Schechter nicht.

Die Droge, die er den Jülziish-Diplomaten injiziert hatte, wirkte: Was nichts anderes hieß, als dass der Countdown nun begann.

Wie es der Art dieser chemischen Verbindung entsprach  einige Blues hatten ihr Leben gelassen, damit die tefrodischen Widerständler die perfekte Formel finden konnten , wirkte sie mit erstaunlicher Plötzlichkeit.

Die Blues schienen durchzudrehen, den Verstand zu verlieren. Zuerst schrie einer, dann stürzte er sich auf einen neben ihm stehenden Arkoniden. Der flache Schädel des Jülziish hämmerte gegen Brustkorb und Hals des Arkoniden. Es knackte, ein gurgelnder Schrei folgte, und Blut schoss dem Arkoniden aus dem Mund.

Gleichzeitig packten zwei der anderen Diplomaten eine tefrodische Frau. Einer riss an ihren Haaren, der andere schlug ihr ins Gesicht. Die beiden anderen Jülziish gingen aufeinander los und fielen zu Boden.

Schechter reagierte nicht. Die anderen Wächter wandten sich dem plötzlichen Trubel zu, zerrten die Kämpfenden auseinander. Die Tefroderin lag blutend am Boden, einer der Blues wollte sich auf sie stürzen.

Der erste Schuss fiel  einer der Wächter hatte auf den Jülziish gefeuert, und das nicht im Paralysemodus. Der Blue schrie, als einer seiner Arme schwarz verkohlt zurückblieb. Er wälzte sich schreiend am Boden; nun erst paralysierte ihn der Wachtposten. Ein deutliches Zeichen für den Hass, den er den Tellerköpfen gegenüber hegte; er hatte die Gelegenheit genutzt, diesen Blue nicht nur aus dem Verkehr zu ziehen, sondern ihm Schmerzen zu bereiten. Ihn zu quälen.

Die anderen liefen Amok, und die Besucher rundum spritzten panisch auseinander. Sie rissen sich gegenseitig zu Boden, trampelten übereinander hinweg.

Eine hübsche kleine Panik, dachte Schechter zufrieden. Bestens.

Wie nicht anders erwartet, erwiesen sich die noch nicht paralysierten Blues als äußerst zäh und schnell  die Droge verwirrte ihre Sinne nicht nur, sondern schärfte sie auch. Der erste Wachmann fiel, die erste Waffe wechselte ihren Besitzer, und bald jagte eine Salve von Schüssen über die Plattform.

Einem Ara wurde der Brustkorb durchbohrt; Arzt, hilf dir selbst.

Nur dass diesem Opfer niemand mehr helfen konnte.

Die Besucher rannten nun endgültig heillos durcheinander. Etliche schrien. Außen, außerhalb der Plattformen, schrillten in diesem Augenblick wohl schon die ersten Alarmsirenen.

Schechter zog seine Waffe, schoss einen der Blues nieder. Im Tumult erweckte das, was nun geschah, für alle, die zufällig hersehen mochten, genau den von Schechter erwünschten Eindruck. Es sah aus, als hätte sich der Erschossene gewehrt, als hätte er zurückgeschossen.

Jedenfalls schrie Schechter, warf sich zu Boden und wälzte sich umher  ein beeindruckendes Schauspiel, soweit er es selbst beurteilen konnte. Die angebliche Attacke des Jülziish hatte ihn einen Arm gekostet ...

... einen der künstlichen Arme, der glatt unterhalb der Schulter abgetrennt worden war. Schechter hatte ihn abgeworfen und dabei die Zündung der darin seit wenigen Stunden eingelagerten Sprengladung aktiviert.

Noch zehn Sekunden.

Der Arm schlitterte davon. Jemand trat ihn wie einen Fußball  eine rote, verschmierte Spur aus Kunstblut blieb zurück, als er sich überschlug und zur Seite kreiselte. Er verschwand aus dem Sichtfeld des Tomopaten.

Noch vier Sekunden.

Drei.

Schechter glaubte den Arm hinter einigen gestürzten Arkoniden zu sehen. Weit genug weg und außerdem gut genug gesichert. Die Druckwelle würde abgefangen werden.

Eine Sekunde.

Jetzt.

Die Sprengladung im künstlichen Arm explodierte mit einer Wucht, die die Menschen rundum wie Puppen davonschleuderte. Der Boden der Plattform wurde eingerissen, ein metallener Krater riss auf, Fetzen jagten sirrend in alle Richtungen. Ein Splitter bohrte sich einer Tefroderin ins rechte Bein, während sie von der Druckwelle getrieben über den Boden schlitterte.

Mit einem schrillen, metallischen Kreischen breiteten sich die Risse im Boden der Plattform aus. Verbindungsstreben rissen. Entladungen schleuderten blaue und weiße Lichtfeuerbälle in die Höhe. Schechter trennte sich von seinem zweiten Arm. Niemand achtete mehr auf ihn, jeder war in dieser Hölle mit sich selbst beschäftigt.

Der zweite Arm detonierte kurz darauf, während sich Schechter einen Weg durch die Menge bahnte und sich den Ghyrd vom Leib riss. Die Explosion donnerte genau am vorausberechneten Ort. Die Systeme der Plattform versagten, der Schutzschirm fiel aus, die Plattform selbst stürzte ab, von der Explosionswucht in eine bestimmte Richtung getrieben  auf die Plattform des Tamarons zu.

Gestalten kippten über den Rand, regneten in die Tiefe, verschwanden als winzige Punkte in den Fluten.

Die abstürzende Plattform schmetterte in den Schutzschirm der Hauptplattform. Überschlagblitze zuckten, eine kreischende Explosion riss eine Strukturlücke in den Schirm, der den Tamaron und seine Umgebung schützte.

Schechters Plattform wurde davongeschleudert, doch der Tomopat selbst riss seine Uniformjacke beiseite, entfaltete sie zu den Streben eines winzigen Flugdrachens, zündete die Steuerdüsen, die ihn wie vom Katapult geschleudert beschleunigten.

Er jagte durch die Strukturlücke, und als er hart landete, lagen seine Arme bereits frei. Seine echten Arme.

Wachtposten jagten ihm entgegen, schossen auf ihn. Nicht irgendwelche Milizionäre oder einfachen Soldaten, sondern bestens ausgebildete Kämpfer; Elitemannschaften, die den Tamaron persönlich schützten.

Einigen wich er aus, andere schlachtete er mit seinen Armen ab. Sie bewegten sich blitzschnell, und er entließ sie aus seiner bewussten Kontrolle. Sie handelten, bewegten und verwandelten sich ohne sein Zutun.

Sie taten, wozu sie geschaffen worden waren: Sie töteten, und sie beschützten Schechter. Einst, in ihrer feindlichen Heimatwelt, hatten die Tomopaten nur auf solch radikale Weise überleben können. Die Evolution war erfinderisch, wenn es darum ging, einer Spezies das Überleben zu sichern.

In den Streben des Flugdrachens waren winzige Schutzschirmprojektoren eingebaut. Ohne diesen Schutz hätte Schechter die ersten Sekunden nicht überlebt. Und während immer mehr Schüsse auf ihn abgefeuert wurden, wusste er, dass es schnell gehen musste.

Er tötete beiläufig, und was er bewusst tat, war dies: Er bahnte sich einen Weg.

Hin zu seinem Ziel.

Zu Vetris-Molaud.

Kurz tauchte ein Gesicht vor ihm auf. Er kannte es. Es gehörte Oc Shozdor. Der Kopf flog zur Seite, was mit dem Torso geschah, bekam Schechter nicht mit.

Ein anderes Gesicht: eine der Partnerinnen des Tamarons. Schechters Arme taten ihr Werk.

Irgendwer warf sich auf ihn und riss ihn mit sich zu Boden. Als Schechter aufschlug, war der Soldat tot, aber sein Angriff hatte den Tomopaten wertvolle Sekunden gekostet.

Sehr ärgerlich. Seinen Planungen zufolge durfte bis zu diesem Punkt maximal eine Minute seit seiner Landung auf der Zielplattform vergangen sein, sonst konnte sich das Zielobjekt womöglich in Sicherheit bringen. Nun lag Schechter mindestens fünf Sekunden hinter seinem Zeitplan.

Schon war er wieder auf den Beinen, und er sah Vetris-Molaud. Der Tamaron hielt eine Waffe in der Hand, aber er war nicht so dumm, auf den Attentäter zu feuern. Stattdessen floh er, und er zerrte eine seiner Partnerinnen mit sich.

Die Schwangere, erkannte Schechter. Offenbar eine Schwachstelle des Tamarons.

Schechter stieß sich ab, sprang, die Arme wirbelten und töteten etwas, das er gar nicht mitbekam. Dann stand er vor Vetris.

Der Tamaron wähnte sich wohl trotz der entsetzlichen Situation halbwegs in Sicherheit, wurde er doch von einem Individualschirm geschützt. Er hatte sich, gänzlich unspektakulär und ohne den geplanten Medienrummel, den Zellaktivator umgelegt  keine schlechte Idee angesichts des Chaos und genau das, womit Schechter gerechnet hatte.

Die Arme des Tomopaten kannten nur noch ein Ziel: Der Tamaron musste sterben.

Jetzt. Hier.

Sie hämmerten zu, wirbelten, verwandelten sich, passten sich an ...

... und durchstießen nicht nur den eigenen Schirm, der darauf ausgelegt war, sondern auch den des Tamarons.

Einen Augenblick weiteten sich Vetris-Molauds Augen entsetzt, dann drang einer der Arme des Tomopaten in seinen Brustkorb ein.

Schechter fühlte die Hitze von Blut und reißendes Fleisch. Er zerquetschte Muskeln und brach sich durch Knochen. Da war das Herz  eine Bewegung, zwei, drei, und es war nicht mehr.

Vetris brach zusammen.

Der Tamaron der Tefroder war tot.



*



Schechter zog seine Arme aus dem Brustkorb des Ermordeten, und mit der gleichen Bewegung packte er den Zellaktivator und riss ihn an sich.

Es war so einfach gewesen.

Das also war es, das Gerät, das Schechter ewiges Leben geben würde. Die Unsterblichkeit. Er musste nur noch entkommen. Die Plattform verlassen und ...

Eine Explosion donnerte vor ihm und riss ihn von den Beinen.

Nein, mehr noch  sie riss ihm das linke Bein unterhalb des Knies weg. Schechter brüllte, wie er noch nie gebrüllt hatte, seit er dem Kindesstand entwachsen war. Er floh auf einem Bein; als Tomopat war er auf diese Weise immer noch sehr geschickt unterwegs.

Als er wenige Schritte gegangen war, bemerkte er, was seine Verletzung eigentlich bedeutete. Nicht nur, dass sein Körper für immer verstümmelt war, nicht nur, dass der Schmerz ihn nach dem Schock vielleicht in eine Ohnmacht reißen würde  es gab keinen Schirm mehr, der ihn schützte.

Ein Schuss traf ihn ins zweite Bein, und er stürzte.

Ein weiterer Schuss hätte ihn in die Brust getroffen, doch weil er fiel, jagte er in seinen Kopf.

Die Welt wurde dunkel.

Mit dem Zellaktivator in der Hand starb der Tomopat Schechter, nur wenige Augenblicke nach seinem prominenten Opfer Vetris-Molaud.



*



Schechter zog sich die Messinghaube vom Kopf. Oder die arkonidische Mental-Dilatationshaube, wie die korrekte Bezeichnung lautete. Ein Gerät, das perfekte Simulationen erlaubte, mit dem der Nutzer in holografische Welten abtauchte und sie erlebte, als wären sie real.

»Der Plan eures Widerstands taugt nichts«, sagte der Tomopat zu Gador-Athinas. Sie saßen in dessen Privatraum im Tamanischen Heilkunsthaus. Es war der fünfte Oktober.

Gador-Athinas hatte Schechter das Gerät nach seinem Besuch bei dem terranischen Händler A. C. Blumencron vor etwa zehn Stunden gebracht. Schechter hatte danach in der simulierten Messingwelt den zwölften Oktober durchgespielt. Hatte das Attentat ausgeführt, ohne es tatsächlich auszuführen.

Zum Glück.

Das Ende wäre ein böses gewesen, wenn all das wirklich passiert wäre.

Es war ein sehr realistisches Erlebnis gewesen; Schechter glaubte, all das tatsächlich erlebt zu haben. Er glaubte sogar, die Befriedigung zu spüren, als er Vetris getötet, den Triumph, als er den Zellaktivator an sich genommen hatte; das Entsetzen, als er gestorben war. Ein Ende, das er so nicht hinnehmen konnte.

»Euer Plan taugt nichts«, wiederholte er. »Ich werde ihn ändern, damit Vetris wie geplant stirbt. Und ich überlebe.«



ENDE





Nicht alle sind einverstanden damit, das tefrodische Reich in die Hände eines Unsterblichen zu geben. Doch die Mittel, dies zu verhindern, sind begrenzt  erst recht seit der Liaison des Tamarons mit den Onryonen.

Auch im Folgeroman bleiben wir auf der tefrodischen Hauptwelt und verfolgen Schechters Weg. Verfasst wurde Band 2726 ebenfalls von Christian Montillon. Sein Roman erscheint in einer Woche im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:



TOTENTANZ
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Nur eine Farce? (I)





Der Prozess folgt dem Atopischen Recht. So, wie das Recht der Liga Freier Terraner höher steht als das bloße Solare Recht, so, wie das Solare Recht höher steht als jeder regionale Brauch, so steht das Atopische Recht über dem Recht der Liga. Seine Würde bezieht dieses Recht aus dem Wohl, das es für den immer größeren Teil einer Gesamtmenge bewirkt, ohne die geringere Menge oder den Einzelnen rechtlos zu setzen. (PR 2724)

Mit diesen Worten eröffnete Matan Addaru Dannoer, Richter des Atopischen Tribunals, am 20. September 1514 NGZ den »Prozess«, von dem die Beobachter im Solsystem und der Milchstraße nicht genau wissen dürften, ob sie über Verlauf, Inhalt und damit verbundene Zusammenhänge eher lachen oder weinen sollen.

Schon die Auswahl der einunddreißig »Schöffen« kennzeichnete die für das Atopische Tribunal offenbar völlig normalen »Absurditäten«. Gesucht waren keineswegs so etwas wie Geschworene, die über Schuld oder Unschuld oder über ein Strafmaß befinden sollten  denn: Beides würde diesen Schöffen eine allzu schwere Verantwortung aufbürden , sondern solche »Personen«, die angeblich der Wahrheitsfindung dienen sollten. Und dazu sollten nach Ansicht des Atopen unter anderem Schöffen gehören, die noch nicht das Mindestalter erreicht haben, das von der Liga für politische Betätigungen festgesetzt worden ist, also Terraner im Alter von zwei oder drei Jahren oder ein wenig älter. Wir wollen der Stimme der Jugend Gehör verschaffen, die in jener Zukunft zu Hause sein wird, die wir bereiten. Wenn die Erziehungsberechtigten diese Jungschöffen begleiten wollen, ist uns das genehm. (PR 2724)

Hinzu kamen Vertreter von intelligenzoptimierten Tierarten, Künstliche Intelligenzen sowie mindestens ein Futugen: das simulierte Bewusstsein eines noch nicht Geborenen. Uns ist dabei bekannt, dass die Kalkulation von Futugenen in eurer Zivilisation kaum eine Rolle spielt. Wir aber, die eine Kultur als raumzeitliche Gesamtheit betrachten, wünschen auch die Meinung der Zukünftigen zu hören. (PR 2724)

Die Schöffen sollten sich berufen sehen, so der Richter, ihn zu befragen. Schließlich würde der Richter das Urteil verkünden  ein Urteil, das er bereits vor langer Zeit und nach gründlicher Prüfung gefällt habe. Passend wie die berüchtigte Faust aufs Auge dazu die Antwort auf Bostichs Frage, was das für ein Prozess sei, in dem das Urteil von vornherein feststehe. Was für ein Richter wäre ich, wenn ich das Urteil nicht längst kennte? (PR 2724)

Im Gegensatz zu den »Schöffen« sollten die beiden Angeklagten  Matan Addaru Dannoer nannte sie »Kardinal-Fraktoren«  beim Prozess nicht selbst anwesend sein. Laut Angakkuq bedeute die Abwesenheit der Angeklagten ihre Schonung; auch vor dem Zorn der Schöffen. Allerdings fand ein Gespräch mit dem Richter statt  angeblich ebenfalls als Teil des Prozesses. Neben diversen vieldeutigen Aussagen gab es in dessen Verlauf eine durchaus entlarvende Aussage des Richters: Auf meinen Reisen hat mich nichts so erstaunt wie die Tatsache, mit welcher Selbstverständlichkeit die Kulturen davon ausgehen, mit ihnen selbst erreiche die Entwicklung ihre Krone. Sie seien das Nonplusultra von allem, das Siegel der Vollkommenheit. (PR 2724)

Dass genau das auch und vor allem dem Atopischen Tribunal vorgeworfen werden kann, wurde ebenso ignoriert wie die schon fast zynische Prämisse aufgestellt, die kein Vorrecht des Standes mehr kenne, sondern einen jeden gleich im Recht mache: Nicht der Herr mahle zuerst, sondern der Erste. Und das vor dem Hintergrund zur Antwort auf die Frage, inwieweit es ohne Gesetz eine Strafe geben könne und es nicht legal sei, Gesetze oder Verordnungen rückwirkend zu erlassen  denn die Atopische Ordnung wurde außerhalb der Zeit gesetzt und gilt jederzeit. Ihre Gesetze hatten bereits Geltung, als noch keine Liga, noch kein Solares Imperium bestand. Ja als Terra noch unbelebt war. Von rückwirkend kann deshalb keine Rede sein. Vor allem, weil keine Kenntnis von solchen überzeitlichen Gesetzen dennoch bedeutet: Unwissenheit schützt vor Strafe nicht. (PR 2724)

Mit Blick auf die angebliche Kenntnis der Zukunft und dem Hinweis auf Kosmonukleotide, Psionische Informationsquanten und deren potenzielle Zukünfte verkündete der Richter: Wir wissen um sehr viele Kosmogene. Aber wir manipulieren sie nicht. Uns steht eine ganz andere Möglichkeit zur Verfügung, was die Zukunft betrifft.

Zu verhindern sei die Ekpyrosis, der zukünftige Weltenbrand von GA-yomaad, wobei Letzteres ein anderer Name für die Milchstraße ist, wie nun erstmals konkret bestätigt wurde. Auch von Julian Tifflor ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



zum Tod von H. G. Ewers haben uns viele Beileidsbekundungen erreicht, die wir an die Familie weitergeleitet haben. Den Nachruf konntet ihr vor zwei Wochen hier lesen, das Abschiedsbild folgt in wenigen Wochen und in bewährter Manier.





Leser-Feedback



Jörg Schulmeister

In letzter Zeit gab es einige kritische Leserbriefe, die ich gar nicht verstehe. Leute, könnt ihr mal aufhören, euch darüber aufzuregen, wenn ein Aktivatorträger angeblich ums Leben kommt? Ich habe keinen Zweifel, dass Bully noch am Leben ist. Ich weiß noch nicht mal, ob die JULES VERNE zerstört ist.

Das Einzige, was mich zurzeit aufregt, ist, dass ich als Abonnent die Hefte seit längerer Zeit in der Regel erst freitags bekomme (früher donnerstags) und in letzter Zeit sogar erst samstags.

Wenn ich Freitagnachmittag nach einer stressigen Woche nach Hause komme und der neue Roman nicht da ist, dann ist das ein wirkliches Problem.



Wir geben die Beschwerde an den Aboservice in Hamburg weiter. Dort kümmert man sich darum. Dessen Anschrift kannst du übrigens dem Impressum in den Heftromanen entnehmen. Wenn du dich direkt dorthin wendest, geht das schneller, als wenn du den Umweg über die Romanredaktion in Rastatt suchst.

Was die von dir angesprochenen kritischen Zuschriften angeht: Versierte Rhodan-Leser wissen, was geschieht, wenn ein Aktivatorträger stirbt, denn es funktioniert seit Jahrzehnten in derselben Weise. In jüngerer Zeit war es unter anderem beim Tod von Myles Kantor so. Mehr dazu in den folgenden Zeilen.





Marc Weisener, wmarc@t-online.de

Ich möchte euch zum neuen Zyklus gratulieren. Bisher gefällt er mir einfach gigantisch gut. Eigentlich wollte ich schon länger schreiben, habe aber die Zeit nicht dafür gefunden. Die teils recht »merkwürdigen« Kommentare auf der LKS haben mich nun doch an den PC getrieben.

Die neuen Autoren sollen zu faul sein? Die Unsterblichen werden einer nach dem anderen getötet? Also in diesem Zyklus jedenfalls nicht.

Wer von den Unsterblichen ist denn bisher getötet worden? Angeblich lesen diese Leser unseren Perry seit 35 Jahren, wissen aber nicht, dass sich die Projektion einer Spiralgalaxis bildet, wenn ein Unsterblicher das Zeitliche segnet. Wo war die denn zum Beispiel bei Bully?

Und das Auftauchen Quick Silvers am Ende des Romans wird von den Beschwerdeführern offenbar auch gerne übersehen.

Leute, das ist eine spannende Science-Fiction-Serie. Da gibt es etwas, das man Cliffhanger nennt, und die werden bei einem Zyklus über zwei Jahre zum Glück nicht immer gleich in der Folgewoche wieder aufgelöst.

Oder die Frage nach der USO. Meine Güte, ihr könnt doch nicht alles gleich in den ersten 10 Bänden abhandeln. Inzwischen sind Monkey und Co. ja aufgetaucht und sollten manche Leser zufriedengestellt haben.

Deine Antworten finde ich hingegen meistens köstlich, aber auch die Antworten der Expokraten sind immer interessant und angemessen.

Ausgestiegen bin ich zu Beginn der 2300er-Bände. Mir haben die doch recht eintönig bösartigen Schurken langsam gereicht, die am besten noch wie irdische Tiere aussahen und aus purer Bosheit Sklaven gehalten und misshandelt und Untergebene bei Misserfolgen getötet haben.

Eingestiegen bin ich jetzt wieder mit Band 2700. Während meiner Chemo-Therapie hatte ich die Anzeige für den neuen Zyklus in einer »Welt der Wunder« oder Ähnlichem gelesen. Das Nostalgiegefühl hat mich gepackt, und ich konnte den Einstieg kaum erwarten.

Gott sei Dank bin ich wieder gesund und mit Band 2719 begeisterter denn je dabei. Nicht nur die Autoren sind durchweg gut bis hervorragend, auch das Expo-Team leistet tolle Arbeit.

Ich finde die Onryonen und das restliche Tribunal erfrischend anders. Eben keine bösen, bösen Invasoren, sondern nach einem eigenen Rechtsverständnis handelnde Wesen, die zumindest zum Teil und soweit wir das bisher wissen, selbst davon überzeugt sind, der Milchstraße eigentlich Gutes tun zu wollen.

Das begann schon auf Luna, wo die Menschen mit den Onryonen zusammengearbeitet haben.

Da mich das Perry-Fieber wieder fest im Griff hat, habe ich mir auch gleich die ATLAN-Taschenhefte nachbestellt und versuche mich bei der neuen Auflage der Planetenromane auf dem Laufenden zu halten. Trotz Platzmangels bin ich treuer Verfechter der Papierfassung. Das Gefühl des Papiers gehört einfach mit dazu.

Ich danke euch für die tolle Arbeit. Dazu gehören auch die Titelbild- und Innenillustrationskünstler. Fast jedes davon ist ein Volltreffer. Nur schade, dass Alfred Kelsner nicht mehr so oft dabei ist.

Macht weiter so und lasst euch von dem Jammern auf hohem Niveau nicht von eurem Weg abbringen.



Wir können das durchaus einschätzen und ziehen heraus, was für die Serie von Bedeutung ist. An einigen meiner »köstlichen« Antworten scheidet sich auch mancher Geist. Jeder hat eben einen anderen Humor und beim Lesen eine andere Brille.





Wolfgang Pöppl

Eure Serie lese ich seit 1968 jede Woche und bin immer noch begeistert. Weiter so. Lasst euch nicht von ein paar Drohungen Bange machen.

Der Zyklus hat es in sich. Wer jetzt bei der Serie bleibt, wird noch einige faustdicke Überraschungen erleben.

Mir kommen die so nebenbei eingestreuten Bemerkungen wie »Wir kämpften schon im Tamanium miteinander, waren Sonnentransmitter im Spiel?« seltsam vor. Es werden Zellaktivatoren ausgelobt und Raumschiffe mit rötlichem Metall eingesetzt.

Ob nicht eine gewisse Person zum finalen Schlag ansetzt, zur Machtübernahme in der Milchstraße und in Andromeda?

Ein Happy End mit Atlan und eine positive Umkehr wären toll.

Sollte meine Vermutung zutreffen, werdet ihr diese Zeilen bestimmt nicht in die LKS setzen.



Ja, ja!





Vermischtes



Achim Hausmann, a.hausmann@freenet.de

Kurz nachdem Marianne Sydow von uns gegangen ist, verlässt ein weiterer Autor diese Welt, die er per Fiction stetig verbessern wollte. Das letzte Urgestein von PR und Co. geht damit.

Horst hat mich in manchen Heften und Taschenbüchern zur Verzweiflung gebracht, in anderen zu unbändigem Lachen, und in vielen habe ich einfach nur gestaunt und mich überraschen lassen.

Lange vorbei. Nun jedoch für immer. Herzliches Beileid.





Maxx18, hanse-winger@arcor.de

Das war ja eine tolle Stellaris-Story von Michael Marrak. Sie belebt Willi Voltz' Zwiebelschalenmodell aufs Beste. Endlich mal eine Intelligenzform, die weit über die »Normalsterblichen« hinausgeht und eine Ebene, eine Schale, die den Abstand zu unserer richtig deutlich macht.

Da gäbe es nichts zu bekämpfen. Und obwohl der Abstand so groß ist, habe ich als Leser trotzdem das Gefühl, sie irgendwie zu verstehen.

»Unsere« Superintelligenzen sind dagegen noch zu menschlich. Eine tolle Idee, spannend erzählt. Genieße das.



Die Zeichnung zur Story stammt übrigens von Manuel Clavel von der Alligatorfarm. Die kennt ihr alle inzwischen als Herausgeber der neuen Perry-Comics.





Dieter Hechtel, Dieter.Hechtel@t-online.de

Nach über 50 Jahren im Perryversum  ich lese seit Beginn  möchte ich mich bei euch für die langen Jahre kurzweiligen Lesens bedanken. Ich habe alle Hefte und auch den Silberband Nummer 1 mit den Unterschriften und dazu auch alle ZBV-Bände. Dazu meine Frage: Warum wurde diese spannende Serie ZBV nicht fortgesetzt?



Diese Reihe ist das ganz persönliche »Kind« von K. H. Scheer. Nur er konnte diese Romane so schreiben, wie du sie kennst. Inzwischen ist der Autor verstorben. Es wird daher keine weiteren Fortsetzungen geben.





Thomas Weidhase, thwh@gmx.de

Wo steckt Perry?

Die Terminale Kolonne hat uns erreicht. Der Duale Kapitän JAUSCHALK hat über TV zu den Terranern gesprochen. Ich melde mich hiermit zur Heimatflotte Sol.



Wir werden dem Trikot-Dual aus der Fernsehwerbung so schnell wie möglich den stellaren Garaus machen. Lange wird der Spuk nicht anhalten.





Das Technogeflecht der Onryonen



Christian Montillon hat mir einen Link geschickt, der es in sich hat. Die Bilder aus »Daily Mail Online« vermitteln einen guten Eindruck, wie die Technokruste auf dem Mond in etwa aussieht: www.dailymail.co.uk/news/article-2401975.





Perry Weekly

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Der Lesercartoon der Woche

Idee: Roman Schleifer, Zeichnungen: Michael Smejkal
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Gador-Athinas

Gador-Athinas ist Tefroder, im Staatsdienst verantwortlich für die Überwachung der Fertigungsfabriken auf Tefors Monden. Geboren wurde er am 1. November 1449 NGZ, zur Handlungszeit ist er demzufolge fast 65 Jahre alt. Er ist 1,75 Meter groß, hat dunkelbraunes, gelocktes Haar, markant buschige Augenbrauen und kleidet sich gern elegant in Hemden und Anzüge. Er ist ein eher ernster Charakter, der vom Leben gezeichnet ist. Seine Frau starb als Soldatin in Diensten des Tamarons, sein Sohn ebenfalls.



Shozdor, Oc

Oc Shozdor ist Tefroder und Chef des tefrodischen Geheimdienstes (»Gläserne Insel«). Geboren wurde er am 25. Januar 1439 NGZ, er ist zur aktuellen Handlungszeit 75 Jahre alt. Ein hagerer, 1,90 Meter großer Mann mit einem stets besorgten aufmerksamen Gesicht. Er hat kurzes, ergrautes Haar, trägt einen Dreitagebart um Kinn und Mund. Meist kleidet er sich in einen ockerfarbenen Overall, darüber zieht er eine ärmellose rote Weste mit einem Nackenwulst, in dem sich diverse Gerätschaften (Schutzschirmprojektor, Deflektor, Kommunikator, Miniaturpositronik) befinden.

Das Neue Tamanium ist ein sehr junges Staatswesen und mindestens genauso sein Kind wie das von Vetris-Molaud. Er und Vetris sind nicht immer einer Meinung, aber Shozdor ist dem Tamaron gegenüber loyal. Shozdor will das Tamanium schützen, vor inneren wie äußeren Feinden.



Tamanium, Neues

Im Jahr 1490 NGZ wird Vetris-Molaud zum Tamaron ernannt, d. h. zum Hochtamrat seines Staates. Im Jahr 1502 NGZ schließen sich unter seiner Führung die sieben großen Eastside-Tefroder-Staaten zum Neuen Tamanium zusammen. Neu-Tefa als Hauptwelt des Vritham verliert in der Folge massiv an Bedeutung. Ein Prozess, der nicht von allen Seiten gleich freiwillig vonstattenging und der bis zur aktuellen Handlungszeit (1514 NGZ) Wunden, Verletzungen und Narben hinterlassen hat. Es existieren noch einige kleinere Tefroder-Staaten, die aber bereits mehr oder weniger in den Sog des Neuen Tamaniums geraten sind. Das Neue Tamanium weist als Hauptwelt Tefor im Helitas-System auf.



Thosso, Ashya

Ashya Thosso ist Tefroderin und Sorgfaltsministerin mit Amtssitz auf Tefor. Das Sorgfaltsministerium erfüllt die Funktion eines Propagandaministeriums und beliefert das gesamte Tamanium mit manipulierten (»wohl aufbereiteten«) Informationen.

Sie wurde am 9. Dezember 1419 NGZ geboren, ist also zur Handlungszeit fast 95 Jahre alt. Sie hat rötliches, fingerlanges Haar und zeichnet sich durch freundlich-sympathisches, fast mütterliches Auftreten und warmherzige, begeisternde Wortwahl aus. Sie trägt außerdem gern exzentrischen Ohrschmuck, und als Markenzeichen klemmt sie sich eine von vielen wechselnden, antiquierten, bunten Kunststoffbrillen in die Haare, die sie nie vor den Augen trägt und wohl auch nicht benötigt.



Tomopaten

Tomopaten sind ein seltenes Volk. Sie ähneln Terranern, ihre Gesichter sind allerdings nur grob menschlich und machen einen unfertigen, unausgereiften Eindruck, sodass sie für Menschen schwer zu beschreiben sind. Sie wirken jedoch nicht maskenhaft starr.

Ein Tomopat nutzt die Füße und Zehen wie Hände und Finger, insbesondere kann er auf einem Fuß stehen und den anderen wie eine dritte Hand benutzen. Tomopaten tragen dazu geeignetes Schuhwerk mit sensiblen, flexiblen Taschen für die Zehen, die um einiges länger sind als menschliche Zehen.

Herausragendes Merkmal dieses Volkes sind allerdings die Arme. Sie sind entsetzliche Waffen. Sie haben etwas Geschmeidiges, Schlangenhaftes, zugleich Insektenartiges an sich. Sie bestehen aus einer Masse von Zehntausenden mikrofeinen Fasern, die sich verschiedenartig konfigurieren können, etwa zu kräftigen Tentakeln mit Saugnäpfen oder rasiermesserscharfen Klingen.

Sobald ein Tomopat den Ghyrd (eine Art Zwangsjacke, die die Arme bindet) ablegt, verwandeln sie sich meist in tödliche Waffen, die außerhalb der bewussten Kontrolle zu stehen scheinen  oder besser: das Bewusstsein des Tomopaten verändern. Dies nennt man den Cosghyrd-Zustand der Arme, sie sind dann cosghyrd. Die Arme bewegen sich ungefesselt so schnell, dass man sie kaum genauer wahrnehmen kann.

Die Arme sind allerdings nicht nur Waffen, sie können auch heilen, wenn sie bewusst in gefahrlosen Situationen eingesetzt werden.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 489



Vorwort





Werte Leserinnen und Leser,



wenn dieses Heft erscheint, ist nicht nur der Sommer vorbei (der sich draußen vor meinem Fenster gerade Stück für Stück verabschiedet), sondern ich habe auch die gepackten Kisten genommen und bin umgezogen.

Der »Herr der Clubnachrichten« wird dann in einer anderen Stadt wohnen, wo ein anderer Briefkasten überquillt, um jene Berge von Fanzines aufzunehmen, die dort täglich eintreffen. Na gut, ein wenig Übertreibung ist erlaubt  aber jede einzelne Sendung freut mich.

Daher will ich natürlich weiterhin, dass diese Sendungen ankommen. Hier meine neue Adresse: Hermann Ritter, Bielefelder Straße 6, 32051 Herford. Möge die Post mit mir sein!



Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter



PS: Ich mache die »Clubnachrichten« jetzt zehn Jahre lang. Wow! Das musste mal gesagt werden.
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Nachrichten



Abenteuer & Phantastik

Wieder einmal liegt mit Abenteuer & Phantastik 114 eine neue Ausgabe dieses Magazins auf meinem Schreibtisch, das meiner Ansicht nach nur in den Nummern stark ist, in denen es ein übergreifendes Thema gibt. Ich sage es gleich: Dieses Thema fehlt hier.

Der Science-Fiction-Film »Elysium« wird umfassend beleuchtet, ebenso »Riddick« sowie viele andere aktuelle Filme und DVD-Neuerscheinungen. Cassandra Clare schreibt in »Vom Buch zum Film« über ihre Serie »City of Bones«.

Die »Evolution der modernen Monsterjäger« (so der Untertitel) wird in »Monströse Abenteuer« besprochen (später gibt es noch eine »Galerie der Monsterjäger«), und Christoph Marzi berichtet in »Die magische Schreibwerkstatt« über sein neuestes Werk »Die wundersame Geschichte der Faye Archer«.

Das Heft kostet 4,50 Euro. Herausgeber ist der Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de).



DausendDodeDrolle

Das zwanzigjährige Jubiläum feiert man mit der Jubelnummer DausendDodeDrolle 25. Das Heft beschäftigt sich schwerpunktmäßig mit dem ältesten deutschen Fantasy-Rollenspiel »Midgard«. Ihm ist auch die Idee einer »Midgard-Con-Saga« gewidmet, die mit einem Interview und einem netten Hintergrundbericht vorgestellt wird.

Für dasselbe System ist das schön bebilderte und gut zu lesende Abenteuer »Das größte Rennen der Dekade« von Marc Stubba gedacht. Der viktorianische Steampunk-Ableger »Midgard: Abenteuer 1880« wird mit dem Abenteuer »Hart, schön und leer« von Christiane Spath bedient.

Zum Jubiläum gibt es einen Bericht von Carsten Grebe über »20 Jahre DDD Verlag«. Dazu gibt es den sehr lesbaren »Hermkes Buchtipp« samt einer Liste »Top Ten Fantasy Klassisch«, die einige Schmankerl bereithält.

Für Rollenspieler und gar für »Midgard«-Freunde eine Empfehlung.

Das Heft kostet sechs Euro. Herausgeber ist die DDD Verlag GmbH c/o Grebe, Zweierweg 38 a, 97074 Würzburg (www.ddd-verlag.de).



Elfenschrift

Leider wird dieses nette kleine Literaturheftchen zum Ende des Jahres 2013 eingestellt. Freuen kann man sich aber noch an Ausgaben wie der aktuellen Elfenschrift 39. Es gibt wieder Neuigkeiten über Ausschreibungen auf dem Literaturmarkt und Rezensionen.

Dazu kommen interessante Artikel und Interviews. So werden Regina Mengel und Susanne Gerdom über ihre Homepage www.quindie.de interviewt, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, Qualität und Selfpublisher zu vereinen.

Außerdem berichtet Petra Hartmann über »Zehn Jahre Autorentreffen in Nürnberg« und die »Minipressemesse in Mainz«.

Ich werde die Elfenschrift vermissen ...

Das Heft kostet 2,50 Euro. Herausgeber ist Ulrike Stegemann, Stichstraße 6, 31028 Gronau/Leine (www.elfenschrift.de).



Emmerich Books & Media

Peter Emmerich ist gerade dabei, einige »Klassiker« des Heftromans als Bücher herauszugeben. So geht es den Horror-Romanen von Hugh Walker alias Hubert Strassl, die früher schon in den Reihen jenes Verlages erschienen sind, der heute PERRY RHODAN herausgibt.

Es gibt jetzt die Möglichkeit der Vorbestellung zu einem Vorbestellpreis unter www.emmerich-books-media.de/htm/39_de.html.



Elektrospieler

Ich bin selbst kein großer Computerspieler, aber der Bericht über »The Bureau  XCom declassified« ließ mich am Kiosk zu elektrospieler 16 greifen. Ich sage es gleich: Ich habe es nicht bereut!

Neben dem mich zum Kauf verlockenden Artikel über die Spiele der XCom-Reihe (UFOs und Außerirdische versuchen schon lange, die Erde zu übernehmen  hier ist das Ganze gewürzt mit wundervollen Bildern und Hintergrundinfos zu den 60ern) war es der wundervoll illustrierte Artikel »Cloud Atlas« über das Spiel »Dragon Commander«, der mich optisch und inhaltlich völlig überzeugt hat. Der Artikel »Zurück nach Aventurien« war dann ein wenig wie die Rückkehr zu einem alten Freund, zu der Spielwelt des deutschen Fantasy-Rollenspiels »Das schwarze Auge«. Wow!

Das Heft kostet fünf Euro. Es erscheint bei der Agentur Ratz, Hörmannsberger Straße 5, 86415 Mering (www.elektrospieler.de).



fandom observer

Das großartigste deutsche Infomagazin im Fandom geht seinem Ende entgegen. Wie ein Wikingerboot treibt es brennend auf den Horizont zu, um dort den alten Helden in Flammen untergehen zu lassen. Kein Bild, das ich wählen könnte, würde dem entsprechen, was ich bei diesem Schwanengesang fühle. Das mag daran liegen, dass dieses Heft meine fannische Existenz begleitet wie kein anderes.

Aber ein Abgesang ist fandom observer 291 nicht. Keine Zeile lässt vermuten, dass es bald vorbei ist. Es gibt dieses Mal Horden von Filmartikeln. So eine wunderschöne Besprechung zum Film »Die Unfassbaren« (ich war im Kino  großartig!) und natürlich etwas zum fünfzigjährigen Jubiläum von »Dr. Who« samt einem netten Artikel über den neuen Doktor. Und weil wir so etwas gerne lesen, gibt es noch einen sehr schönen Artikel über »Mit Buck Rogers zurück ins Jahr 1979«, nostalgische Rückblicke auf die Ausstrahlung des Pilotfilms im deutschen Fernsehen und einiges Wissenswerte über diese Serie.

Herausgeber ist Martin Kempf, Märkerstraße 72, 63755 Alzenau (www.fandomobserer.de). Ein Heft kostet 2,50 Euro.



Fantasia (elektronisch)

In Fantasia 435e darf Franz Schröpf wieder das tun, was er am besten kann: seitenlang unter dem Titel »Aus der Welt der Phantastik« rezensieren.

Herausgeber ist der EDFC e.V., Postfach 1371, 94003 Passau (www.edfc.de).



Gygax (englisch und elektronisch)

Nach dem Tod des Rollenspiel-Erfinders Gary Gygax entschlossen sich seine Kinder, ein Rollenspielmagazin herauszugeben. Jetzt ist die zweite Ausgabe erschienen, sinnvollerweise Gygax 2 genannt.

Enthalten sind viele Artikel zu Rollenspielen, wie z. B. ein sehr lesbarer Artikel über ein bisher unbekanntes Dokument beziehungsweise Rollenspiel, was den Ursprung des Rollenspiels vielleicht noch ein oder zwei Jahre weiter in die Vergangenheit bewegt. Lustig ist, dass diese Sachen jetzt auftauchen, wo sich auch die »wissenschaftliche Welt« weitflächig mit Rollenspielen beschäftigt. Dazu kommen Abenteuer, Besprechungen und meist erheiternde Artikel über den Zustand der Rollenspiel-Industrie.

Das Fanzine kann bei englischsprachigen Anbietern als PDF erworben werden, unter anderem bei www.rpgnow.com.



Retro

Das mit »Computer  Spiele  Kultur« unterschriebene Magazin Retro 28 widmet sich einer untergegangenen Kultur: alten Computerspielen und allem, was damit zu tun hat.

Ein Schwerpunkt dieser Ausgabe ist die mit Computern erzeugte Musik, so in Artikeln wie »Computer und ihre Lautsprecher« oder »Hard-Bit-Rock«. Wundervoll ist das Foto von dem Computer mit Kassettenlaufwerk, für dessen Herstellung man Kassettenrekorder kaufte und das Batteriefach heraussägte, damit sie in den Computer passten  serienmäßig! »Töne, die die Welt bedeuten« berichtet über den Sound in frühen Spielen, während »Wir Diskettenschubser« etwas über die elektronische Musik der 1980er-Jahre erzählt (und einen dabei großartig unterhält).

»Ein Blick zurück auf Morgen« ist eine nostalgische Science-Fiction-Geschichte, so als wäre sie in den 1970ern geschrieben worden, um einen Blick in die Zukunft (die unsere Gegenwart ist) zu werfen. Schön, wie man damals danebengehauen hat, wenn es ums Vorhersagen ging  aber da hat sich nichts geändert.

Der Verriss des Filmes »Electric Dreams« (ja, ich habe ihn damals gesehen  unfassbar) und viele Rezensionen runden ein ausgesprochen lesbares Heft ab.

Das Heft kostet 6,95 Euro. Herausgeber ist der CSW-Verlag, Weidenstraße 15, 71364 Winnenden. Näheres findet man unter www.retromagazin.eu.



SOL

Die PRFZ e.V. hat sich mit der SOL 71 ganz schön aus dem Fenster gelehnt. Aber es ist ein gutes Heft geworden.

Im Vorwort verspricht Andre Boyens einen längeren Nachruf auf Marianne Sydow in der nächsten SOL (im Heft ist ein kurzer Nachruf enthalten; außerdem das Versprechen von Ralph Ehrig, dass die »Villa Galactica« weiter bestehen wird). Herbert Keßel besinnt sich auf die Ursprünge der PRFZ, es gibt ein Protokoll der Jahreshauptversammlung in Garching. Rainer Stache bespricht die PERRY RHODAN-Romane 2684 bis 2699. Es gibt ein längeres und sehr gut zu lesendes Interview mit PERRY RHODAN-Gastautor und Science-Fiction-Star Andreas Eschbach, außerdem einen sehr lesenswerten Rückblick »20 Jahre Terranischer Club Eden«.

Lobenswerterweise regt man an, dass die Mitglieder ihre E-Mail-Adressen melden sollen, damit die Kommunikation mit den Mitgliedern nicht mehr länger nur auf den Schultern der SOL liegt. Eine gute Idee.

Als Beilage gibt es das Kartonmodell »Torbogentransmitter Teil 2« ... für Menschen mit geschickteren Fingern als mich. Die im Heft enthaltene Bastelanleitung scheint Wesen anzusprechen, die zwölf Finger und vier frei bewegliche Daumen haben.

Wie gesagt: ein sehr gutes Heft. Weiter so!

Herausgeber ist die PERRY RHODAN FanZentrale e.V., Zwirnerweg 4, 49477 Ibbenbüren (www.prfz.de). Das Heft ist im Jahresbeitrag enthalten.



Sternenfeuer

Ein Päckchen Karten und ein Regelheft bilden das Science-Fiction-Spiel Sternenfeuer. Das Erste, was einem auffällt, ist die sehr gute Aufmachung: stabile Karten, ein Plastikästchen dafür, großartige Illustrationen und eine übersichtliche Darstellung. Auch inhaltlich gibt es nichts zu mäkeln. Die Regeln des 2-Personen-Spiels sind übersichtlich gehalten, mit guten Übersichtsbildern für die Anordnung der Karten auf dem Tisch illustriert und in sich logisch.

Das Spiel von Werner Höbart (Spielkonzept), Allan J. Stark (Spieldesign) und Frank Zeiger (Textredaktion und Lektorat) könnte perfekt sein, wenn die herausgebende Light-Edition eine Bestelladresse und einen Preis vermerkt hätte. So bleibt mir nur der Hinweis aus der ersten Seite auf www.light-edition.net, www.sternenwolf.net und www.youngarts.de.



Sumpfgeblubber (elektronisch)

Mit einem Titelbild von Beate Rocholz präsentiert sich Sumpfgeblubber 112, das inzwischen schön regelmäßig erscheinende Fanzine von Peter Emmerich. Nach Jahren der Inaktivität ist Peter aus einem Dornröschenschlaf erwacht und produziert jetzt ein nettes Fanzine nach dem anderen. Respekt!

Man erfährt etwas über das neue Werk aus seinem Verlag (den ich weiter oben beworben habe), dazu gibt es Kurzgeschichten, einige Neuheiten aus Peters »Reich« auf der Fantasy-Welt »Magira«, nette Illustrationen und lustige Unterhaltung auf zwölf Seiten Fanzine.

Wie immer: sehr unterhaltsam.

Kontakt erhält man über das Formular unter http://substanz.markt-kn.de. Herausgeber ist Peter Emmerich, Wittmoosstraße 8, 78465 Konstanz (aber mehr als eine reine Information ist das nicht, da das Fanzine meines Wissens nach nur elektronisch zu beziehen ist).





Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.


Impressum



EPUB-Version: © 2013 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2724-2



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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